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Das duale System der Berufsausbildung in Deutschland: 
Attraktivität und Beschäftigungsperspektiven 

Ein Beitrag zur gegenwärtigen Diskussion 

Manfred Tessaring* 

In der gegenwärtigen bildungspolitischen Diskussion wird zunehmend befürchtet, daß das duale System der Berufsausbil-
dung trotz seines hohen Ansehens und seiner bisherigen Qualifizierungsleistung für den größten Teil der Bevölkerung 
längerfristig gefährdet sei. Anlässe sind u. a. der über die demographischen Trends hinausgehende Nachwuchsrückgang und 
der Nachwuchsmangel an Fachkräften in vielen Bereichen. 
In dem vorliegenden Beitrag werden einige mögliche Ursachen für den sich andeutenden Rückgang der sozialen Nachfrage 
nach dualer Ausbildung erörtert. Zum einen hat sich die Struktur des potentiellen Fachkräftenachwuchses in den letzten 
Jahrzehnten entscheidend verändert: Die Auszubildenden haben eine höhere Vorbildung, sind heute in der Mehrzahl 
volljährig und haben dementsprechend höhere Erwartungen an die späteren beruflichen Möglichkeiten und Beschäftigungs-
bedingungen. An einer Reihe von Beschäftigungsindikatoren wird gezeigt, daß die Ursachen des Nachfragerückgangs auch 
und im besonderen in erheblichen Einkommensnachteilen, einer häufigen Beschäftigung in Positionen unterhalb der 
Fachkräfteebene sowie in vielfach mangelnden Weiterbildungs- und damit auch Aufstiegschancen zu suchen sein dürften. 
Angesichts der modernen und anspruchsvollen Ausbildung in vielen Ausbildungsberufen manifestiert sich die Ungleichwer-
tigkeit von berufspraktischer und schulischer Ausbildung also vor allem im Beschäftigungssystem. 
Zudem besteht die Sorge, daß eine konjunkturell bedingte rückläufige Ausbildungsbereitschaft von Unternehmen und eine 
vielfach ungesicherte Übernahme junger Fachkräfte den Prozeß der Abkehr von der dualen Ausbildung mittel- und 
längerfristig noch verstärken und nur schwer reversibel sein könnte. Ähnliches gilt auch dann, wenn sich Anzeichen 
bestätigen sollten, daß der mittlere Qualifikationsbereich auf der Meister- und Technikerebene – bisher das wichtigste 
Aufstiegsziel für qualifizierte und leistungsfähige Fachkräfte – zunehmend durch (Fach-) Hochschulabsolventen substituiert 
wird. 
Auch in der langfristigen Perspektive ergeben sich aus den erwarteten Veränderungen der Arbeitsorganisation sowie der 
Tätigkeits- und Qualifikationsstrukturen neue Anforderungen an die Gestaltung und Bewertung der dualen Ausbildung. 
Als Quintessenz wird hier die These vertreten, daß eine nachhaltige Stärkung des dualen Systems vor allem die 
Verbesserung der Beschäftigungsbedingungen und, durch die Eröffnung neuer Optionen, eine erhöhte Durchlässigkeit der 
Ausbildungs- und Berufswege bedingt. Eine dem neuen Fachkräftetypus gerecht werdende Einstufung, eine transparente 
und realisierbare Laufbahngestaltung und eine entsprechende Personalstrukturplanung erscheinen als dringend notwendig, 
um den Fachkräftenachwuchs auch morgen zu sichern. 
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Literatur 

l Vorbemerkung 
Der Rückgang der Zahl der Auszubildenden seit Mitte der 
80er Jahre und die sich öffnende Schere zwischen Angebot 
an und Nachfrage nach Ausbildungsplätzen, die Klagen 
vieler Branchen über Fachkräftemangel und Produktions-
behinderungen, aber auch das mit der nachlassenden Kon-
junktur 1992/93 sinkende Ausbildungsplatzangebot und die 
ungesicherte Übernahme junger Absolventen haben das 
duale System der Berufsausbildung wieder in den Mittel-
punkt bildungspolitischer Diskussionen gestellt. 
Bereits in den 60er und 70er Jahren hatte das duale System 
unter erheblichem Reformdruck gestanden: Verschiedene 
„Lehrlingsstudien“, die Empfehlungen des Deutschen Bil-
dungsrates 1969, das OECD-Länderexamen 1973 (vgl. 
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Hüfner 1974) und die Untersuchung der Sachverständigen-
kommission „Kosten und Finanzierung der beruflichen Bil-
dung“ („Edding-Kommission“) 1974 attestierten der 
betrieblichen Ausbildung – neben ihren unbestreitbaren 
Vorzügen – Funktionsschwächen wie Qualitätsstreuung, 
Konjunkturanfälligkeit und Wettbewerbsverzerrungen. 
Insbesondere wurde seinerzeit die Gefahr einer beruflichen 
Fehlstrukturierung vor allem vor dem Hintergrund der 
„Polarisierung“ der Arbeitswelt gesehen: Verschiebungen 
der gesamtwirtschaftlichen Güternachfrage und tiefgrei-
fende Veränderungen von Technologie und Arbeitsorgani-
sation führten – so die Befürchtung – zu einer Aufspaltung 
der Facharbeiter-Arbeitsplätze in viele Quasi-Angelern-
tenpositionen einerseits und (wenige) hochspezialisierte 
und -qualifizierte technische Positionen andererseits (vgl. 
Kern/Schumann 1970). Wenngleich sich diese Polarisie-
rung und die mit ihr einhergehende Dequalifizierung nicht 
eingestellt hat (vgl. Kern/Schumann 1985), konnte der 
Vorwurf der Sachverständigenkommission 1974, das Lehr-
stellenangebot sei abhängig von der Konjunktur- und 
Kostensituation und die Wirtschaft sei an der Facharbei-
terausbildung nur dann interessiert, wenn die Nettoerträge 
der Arbeitsleistungen der Auszubildenden höher als die 
Ausbildungskosten seien, nie ganz ausgeräumt werden. 
Die damaligen berufsbildungspolitischen Schlußfolgerun-
gen – stärkere staatliche Verantwortung, Umlagefinanzie-
rung und Verstärkung der vollzeitschulischen Elemente in 
der Berufsausbildung, z.B. Berufsgrundbildungs-/-vorbe-
reitungsjahr (BGJ, BVJ) – gingen nicht zuletzt davon aus, 
daß für die betriebliche Ausbildung, anders als für das 
öffentliche Bildungswesen, die grundgesetzliche Verpflich-
tung nicht gelte, Ausbildungskapazitäten primär entspre-
chend der Nachfrage der Bevölkerung und nicht entspre-
chend des ökonomischen Bedarfs bereitzustellen. Die 
damalige Regierung verzichtete jedoch auf die von der 
Sachverständigenkommission vorgeschlagene Umlagefi-
nanzierung, nachdem die Wirtschaft 1976 eine „Ausbil-
dungsplatzgarantie“ abgab und dann in den Folgejahren 
die Ausbildungskapazitäten angesichts der geburtenstar-
ken Jahrgänge, zum Teil über ihren eigenen Bedarf hinaus, 
erhöhte. 
Die Strukturprobleme des dualen Systems wurden in dieser 
Zeit weitgehend in den Hintergrund gedrängt durch die 
„drohende Ausbildungslücke“ für die geburtenstarken 
Jahrgänge in den 70er und 80er Jahren (vgl. Stifterverband 
1976; Kühlewind/ Mertens/Tessaring 1976; Mertens/Stooß/ 
Tessaring 1977). Heute, nach Überwindung dieses demo-
graphischen Problems, besteht ein weitgehender Konsens 
über die Leistungsfähigkeit und Bedeutung der Ausbildung 
im dualen System1. Es wird als herausragender Faktor der 
„Standortqualität“ der Bundesrepublik (vgl. z.B. Lenske 
1988)2 angesehen, hat mit der Neuordnung vieler Ausbil-
dungsberufe die notwendige Anpassung an die technologi-
schen und strukturellen Veränderungen der Arbeitswelt 

 
1 Vgl. z.B. den Schlußbericht der Enquete-Kommission „Bildung 2000“ 

(1990), S. 47 (Mehrheitsauffassung). 
2 Die „Qualifikation als Standortfaktor“ wird neueren Umfragen des Ifo- 

Instituts bei deutschen Managern zufolge allerdings in Frage gestellt: Gab 
es 1988 noch keinen Zweifel an der Bewertung der Qualifikation als 
Standortfaktor Nr. l, so zeigte sich im Herbst 1991 ein gänzlich anderes 
Bild: Die Qualifikation wird nun eher als Standortnachteil denn als 
-vorteil angesehen (vgl. Ifo-Befragung, zit. in Dosenbach u. a.  1992, 
S. 8 f.). 

3 1993 deutet sich, den Ergebnissen des Jugend-Monitors zufolge, in den 
neuen Ländern ein Anstieg der Lehrstellennachfrage an, nicht zuletzt 
infolge eines steigenden Ausbildungsinteresses von Abiturienten (vgl. 
Schober 1993). 

vollzogen und während der Arbeitsmarktkrisen der 70er 
und 80er Jahre entscheidend zur Verringerung der Jugend-
arbeitslosigkeit und zur Ausbildungsversorgung eines gro-
ßen Teils der geburtenstarken Jahrgänge beigetragen. 
Ziel dieses Beitrags ist nicht eine Diskussion der Qualität 
und Effizienz der dualen Ausbildung selbst, ihrer Inhalte 
und Anforderungen. Vielmehr soll der Frage nachgegan-
gen werden, ob nicht eine der Hauptursachen des sich 
andeutenden Attraktivitätsverlustes des dualen Systems im 
Beschäftigungssystem selbst zu suchen ist: in den Beschäfti-
gungsbedingungen und beruflichen Perspektiven ausgebil-
deter Fachkräfte. Die Ausführungen gelten im Schwer-
punkt für die alten Bundesländer; ob sich – längerfristig -
ähnliche Entwicklungen auch für die neuen Länder einstel-
len, wie befürchtet wird (vgl. DIW 1992), bleibt abzu-
warten3. 

2 Das dluale System in der Diskussion 
Die Leistungsfähigkeit, Modernität und das breit gefä-
cherte Anspruchsniveau der dualen Ausbildung sind 
ebenso unbestreitbar wie die Tatsache, daß sie vielen aus-
gebildeten Fachkräften ein breites Spektrum von zufrie-
denstellenden Beschäftigungsmöglichkeiten eröffnet (vgl. 
etwa IAB 1989, Chaberny/Müller/Parmentier 1992). Mög-
licherweise hat aber die Lösung der quantitativen Versor-
gungsprobleme in der Vergangenheit den Blick auf einige 
Funktionsschwächen der dualen Ausbildung verstellt. 
Führte die Notwendigkeit der Ausbildungsversorgung der 
geburtenstarken Jahrgänge („Eine Ausbildung ist besser 
als keine“) nicht auch zu Strukturproblemen im Beschäfti-
gungssystem (z.B. Fehlqualifikationen, Überausbildung 
im Handwerk, Ausgrenzung von Benachteiligten) und wur-
den Ausbildungsberufe mit hohem Arbeitslosigkeitsrisiko, 
geringen Verbleibs- und Verwertungschancen begünstigt? 
Reicht der „Sieg gegen die überbordende Nachfrage nach 
Berufsausbildung, bedingt durch starke Jahrgangskohorten 
und gewachsene Ausbildungsinteressen“ (Timmermann 
1990, S. 38) auch für die Zukunft – oder besteht nicht die 
Gefahr, daß solche Defizite nunmehr, bei nachlassendem 
Nachfragedruck, Fachkräftemangel in vielen Bereichen 
und gleichzeitig wachsender Beliebtheit „weiterführender“ 
Bildungs- und Ausbildungsgänge verstärkt zutage treten? 
Geht die Attraktivität des dualen Systems für die Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen zurück, steht es sogar „vor 
dem Ruin“? (Schlaffke 1992) 
Heute steht das duale System in einer doppelten Konkur-
renz: zum einen um die geburtenschwächeren Jahrgänge 
und zum anderen um Jugendliche und junge Erwachsene 
mit höheren Bildungsabschlüssen, anderen Aspirationen 
und Erwartungen. Der demographische Rückgang ver-
stärkt den unterschwellig schon lange vorhandenen Dualis-
mus zwischen Hauptschule und Gymnasium und die 
Ungleichwertigkeit berufspraktischer und schulischer Aus-
bildung. Darüber hinaus zeigt die Diskussion um das duale 
System ein weiteres Dilemma: Auf der einen Seite steht 
sein hoher Modernisierungsgrad und sein internationales 
Ansehen – auf der anderen die offensichtlich sinkende 
Nachfrage der Jugendlichen und jungen Erwachsenen. 
In der wissenschaftlichen und politischen Diskussion wird 
zunehmend argumentiert, daß ohne eine substantielle Ver-
besserung seiner Attraktivität das duale System mittel- und 
längerfristig erheblichen Problemen ausgesetzt sein 
könnte. So äußert schon die Enquete-Kommission „Zu-
künftige Bildungspolitik – Bildung 2000“ (1990, S. 47) in 
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ihrem Schlußbericht als Mehrheitsauffassung die Sorge, 
daß ohne eine bessere Durchlässigkeit zwischen beruflicher 
und allgemeiner Bildung der Weg in die Berufsbildung eine 
Sackgasse werden könne. Schaumann (1991, S. 8 f.) be-
fürchtet, daß das System der Berufsausbildung infolge des 
durchaus rationalen Entscheidungsverhaltens der Bil-
dungsnachfrager, die insbesondere Hochschulzertifikate 
als Voraussetzung für den Einstieg in interessante und 
chancenreiche Berufspositionen betrachten, nachhaltig 
geschwächt werden könne. Die Spitzenverbände der Wirt-
schaft (1992, S. 13) – wie ähnlich zuvor auch der Deutsche 
Industrie- und Handelstag (1991) und das Kuratorium der 
Deutschen Wirtschaft für Berufsbildung (1991) – geben in 
ihrem Positionspapier zu bedenken, daß der rückläufige 
Fachkräftenachwuchs die Leistungsfähigkeit der Wirtschaft 
gefährden könne; um diesem entgegenzuwirken sei ent-
scheidend, welche Optionen die verschiedenen Bildungs-
wege für die weitere Bildungs- und Berufsentwicklung 
eröffnen. 
Die Entwicklung der letzten Jahren läßt erwarten,4 daß 
sich dauerhafte Ungleichgewichte am Arbeitsmarkt für 
Fachkräfte dann ergeben könnten, wenn die Arbeitsbedin-
gungen, Weiterbildungs-, Berufs-, Karriere- und Einkom-
menschancen nicht entscheidend verbessert werden. Die 
Vermutung sei begründet, daß die berufspraktische Ausbil-
dung ungünstigere Optionen eröffnet und daß höhere 
Abschlüsse aussichtsreichere Karrieren versprechen. Diese 
Befürchtungen vor allem der Berufsbildungsforschung und 
-politik um den Fortbestand des dualen Systems haben sich 
in jüngster Zeit noch verstärkt5. 
Angesichts der Besorgnisse um den Fortbestand der dualen 
Ausbildung stellt sich auch der Berufs- und Bildungssozio-
logie die Frage neu, ob der befürchtete Bedeutungsverlust 
der praktischen Berufsausbildung herkömmlicher Prägung 
nicht einen grundsätzlichen Wandel unserer (Arbeits-) 
Gesellschaft widerspiegele. Tief verwurzelt in unserer 
abendländischen Kultur ist die Trennung zwischen „Arbei-
ten“, „Herstellen“ und „Handeln“, und damit auch die 

 
4 Vgl. Bundesminister für Bildung und Wissenschaft: Berufsbildungsbe-

richte 1992 und 1993/Entwurf. 
5 Vgl. etwa:  Adler/Dybowski/Schmidt 1993; Althoff 1993; Raab 1993; 

Schaumann 1993. 
6 Vgl. zum folgenden die ausführliche historische und philosophische Dar-

stellung bei Arendt 1981. 
7 Vgl. etwa die Schöpfungsgeschichte des Alten Testaments, die griechi-

schen Mythen (Arbeit war eines der Übel in der Büchse der Pandora) und 
die Philosphen der Antike. Erst mit Luthers sittlicher Neubewertung der 
Arbeit als zweckmäßige Tätigkeit verlor sie teilweise ihren herabsetzen-
den Sinn. 

8 Der sich darin äußernde anthropozentrische Utilitarismus (Kant: „kein 
Mensch darf je Mittel zum Zweck sein, er ist vielmehr das Maß aller 
Dinge“), demzufolge sich alles, auch die Natur, den Bedürfnissen des 
Menschen unterzuordnen habe, wird vor dem Hintergrund der ökologi-
schen Probleme zunehmend in Frage gestellt. Nur angerissen sei hier die 
Frage, ob nach der tiefgreifenden Verunsicherung des Fortschrittsglau-
bens in den 70er Jahren ein nachhaltiger Paradigmenwechsel („sustained 
development“) ansteht, der vor allem die gesellschaftliche und insbeson-
dere  ökologische  Verträglichkeit  von  Arbeit  und  Technologie  zum 
Gegenstand hat. 

9 Noch 1961 formulierte Huth, daß ein Drittel der deutschen Jugend eher 
für Einarbeitungsberufe oder überhaupt keine Berufsarbeit geeignet sei, 
ein Viertel für Anlernberufe und ein weiteres Viertel für Facharbeiterbe-
rufe. Die Lehrlingsausbildung bot gestern also eher für die „Elite“ der 
Volksschüler den Einstieg in den Fachkräftestatus: In seiner klassischen 
Form hat das Duale System die schulisch Schwächeren links und die 
Abgänger mit höherem Bildungsabschluß rechts liegen lassen. Der Mit-
telschicht bot (und bietet noch) das Duale System einen akzeptierten 
Start ins Berufsleben; die Beschäftigungsbedingungen und -Perspektiven 
scheinen den Erwartungen jedoch immer weniger gerecht zu werden. 

10 Hierzu wäre allerdings kritisch anzumerken, daß der „Beruf“ nicht erst 
mit der Industrialisierung entstanden ist; es wäre sogar zu fragen, ob der 
von Beck apostrophierte Bedeutungsverlust des Berufs nicht gerade eine 
längerfristige Folge des Industrialisierungsprozesses ist. 

Frage nach einem Wandel der gesellschaftlichen Bedeu-
tung von Ausbildung, Arbeit und Beruf. Die „Arbeit“ wird 
seit den Anfängen unserer westlichen Kultur6 gesehen als 
Notwendigkeit zur Erhaltung des physischen Lebens, ist 
ihrer Natur nach „sklavisch“ – nämlich dem Leben ver-
sklavt – , mühevoll7 und hat weder Anfang noch Ende. 
Arbeit schafft keine Dinge von Bestand, ohne sie aber 
wäre Leben (auch das „gute Leben“ des Aristoteles) nicht 
möglich. Dagegen ist „Herstellen“ die Tätigkeit des homo 
faber, die, geleitet vom Ideal der Nützlichkeit8, objektiv-
gegenständliche Werke von Bestand hervorbringt; sie 
geben seinem Tun Inhalt und Sinn. Die Tätigkeit des 
Hersteilens hat ein Ziel und ist mit ihm beendet. 

Dieses utilitaristische Ideal im Tun des homo faber schwebt 
der Hand“werks“gesellschaft vor und erklärt u.a. auch das 
Entstehen der Zünfte und Gilden mit ihrem Bestreben, 
sich von der (Land-)Arbeiterschaft wie auch der Bürger-
schaft abzugrenzen. Mit dem Übergang von der Hand-
werks- zur Industriegesellschaft, der Massenproduktion 
und dem Entstehen der Arbeiterschicht im letzten Jahr-
hundert wurde die Abgrenzung von „Arbeit“ und „Herstel-
len“ immer brüchiger. Der Industrie genügten die hand-
werklich geprägten Ausbildungen immer weniger; die frü-
here Wertschätzung handwerklicher Berufe, die sich aus 
ihrer „Kunstfertigkeit“ ableitete, wurde obsolet (vgl. Strat-
mann u.a. 1990, S. 93 ff.; Ritter/Tenfelde 1992, S. 43l)9. 
Herstellen wird der Arbeit zugeordnet, die Grenzen zwi-
schen beiden zerfließen. Die hergestellten Werke des 
homo faber dienen nur noch als Mittel zum Zweck, als 
Werkzeuge, um wiederum Arbeit zu verrichten und zu 
erleichtern. Arbeit ist Produktion, der Mensch wird einge-
ordnet als funktionales Element einer von ihm kaum mehr 
zu durchschauenden Arbeitswelt. Der Arbeitende erhält 
keine Rückmeldung mehr über das Ergebnis des Arbeits-
prozesses und den Zweck seiner Arbeit (Geißler 1991, 
S. 69 f.). Nicht er ist letztendlich Ziel allen Tuns mehr, 
sondern der Arbeitsprozeß, die Produktivität und der 
„Fortschritt“. 

Wenn Erwerbsarbeit allmählich aufhört, „organisierendes 
Zentrum der Lebenstätigkeit, der sozialen Fremd- und 
Selbsteinschätzung und der moralischen Orientierungen zu 
sein“ (Offe 1989, S. 7), werde, so die Skeptiker, auch die 
Berufsgesellschaft und mit ihr die berufsorientierte Ausbil-
dung, soweit sie noch auf dem Herstellungsparadigma 
beruht und darin ihre Identität findet, in Frage gestellt 
(Geißler 1991, S. 71). Geißler (1991) sieht in dieser Ent-
wicklung den substantiellen Bedeutungsverlust des dualen 
Systems der Berufsausbildung begründet. Mit der zuneh-
menden Funktionalisierung des Berufsbildungssystems 
werde, wie Kutscha (1990) aufgrund empirischer Regional-
studien zeigt, die Arbeitsorientierung auch in der Ausbil-
dung relevant. Damit verliere auch das Berufskonzept zur 
Fundierung der Ausbildung immer mehr an Relevanz (vgl. 
Lisop 1989). 

Beck stellt die Bedeutung des Berufs in unserer Gesell-
schaft sogar grundsätzlich in Frage: „Mit dem Beruf verlie-
ren die Menschen ein mit der industriellen Epoche entstan-
denes, inneres Rückgrat der Lebensführung. ... Der Über-
gang vom Bildungs- in das Beschäftigungssystem wird unsi-
cher und labil; dazwischen schiebt sich eine Grauzone 
risikovoller Unterbeschäftigung. Angesichts dieser Vorbo-
ten eines Systemwandels der Arbeitsgesellschaft wird die 
Berufsprogrammierung des Bildungssystems mehr und 
mehr zu einem Anachronismus.“ (Beck 1986, S. 222 und 
242 f.)10 
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Wäre dieser skizzierte Paradigmenwechsel richtig, so 
erklärte sich auch der Wertewandel, in dem Arbeit, und 
vor allem die Bewertung der Arbeit im Beschäftigungssy-
stem für den einzelnen an Bedeutung gewinnen. Für das 
latent von Substitution durch andere Arbeitskräfte oder 
von Rationalisierung bedrohte Individuum treten an die 
Stelle des vormals utilitaristischen, identitätsstiftenden 
Berufsverständnisses nunmehr meritokratisch orientierte 
Verhaltensweisen mit anderen Erwartungen an Beschäfti-
gungsperspektiven, Gratifikation, beruflichen Aufstieg 
und Status. Da im Beschäftigungssystem selbst die Status-
zuweisung in hohem Maße von den erworbenen formalen 
Qualifikationen abhängt (vgl. etwa Windolf 1990, S. 151), 
ergibt sich ein selbstverstärkender Prozeß: Ist eine Kom-
pensation des schwindenden utilitaristisch geprägten 
Berufsethos durch eine bestimmte Ausbildung und die mit 
ihr verbundene Belohnung weniger wahrscheinlich, so 
orientiert sich der einzelne um zugunsten derjenigen Aus-
bildung, die ihm solche Beschäftigungsvorteile mit größe-
rer Wahrscheinlichkeit bietet – eine im übrigen auch zen-
trale Fragestellung der Humankapitaltheorie. 

Die Umorientierung fällt umso leichter, je mehr Optionen 
der der Ausbildung vorgeschaltete Bildungsweg eröffnet, 
je durchlässiger die Bildungs- und Ausbildungswege sind 
und je mehr der einzelne sich im Falle einer Nichterfüllung 
seiner Erwartungen sozial und wirtschaftlich abgesichert 
weiß. Diese Bedingungen sind in unserer Gesellschaft in 
hohem Maße gegeben. Hinzu kommt, daß auch der Per-
sonentypus des Facharbeiters im Wandel begriffen ist. Lutz/ 
Voss (1992) argumentieren, daß der frühere Typus des 
Facharbeiters aus dem Milieu vorindustrieller (bäuerlich-
handwerklicher) Lebensverhältnisse stamme und charakte-
risiert sei durch hohe Lernfähigkeit, Belastungstoleranz 
und berufliche Verantwortlichkeit. Diese sozialen Qualifi-
kationen wurden auch von der Industrie gerne genutzt. Mit 
der Expansion des industriell-städtischen Milieus nehme 
das Potential dieses Facharbeitertypus ab. Steigendes Ein-
kommen, bessere Bildungschancen und soziale Absiche-
rung, sinkende Arbeitszeit und der Übergang von der 
Selbstversorgung zum Konsum industrieller Produkte 
haben eine Erosion der bisherigen Lebenspraxis zur Folge. 
Der Facharbeiter werde zum „Unternehmer der eigenen 
Arbeitskraft“ mit neuen Freiräumen, Eigenverantwortung 
und rationaler Lebensgestaltung. Die bewußte Kontrolle 
und Kalkulation zusammen mit steigenden Aspirationen 
erstrecken sich insbesondere auf die Arbeitsbedingungen: 
Die Erwartungen gehen in Richtung moderner, anspruchs-
voller und aufstiegsorientierter Berufe. 

Lutz (1990) sieht als Konsequenz in der Facharbeiterausbil-
dung ein allmählich überholtes Modell der Qualifizierung 
der „fleißigen Kinder des Volkes“, das im Verlauf des 
rapiden technologischen Wandels und des Wandels der 
Sozialstrukturen an Bedeutung verliere. Hieraus ergebe 
sich die Facharbeiterlücke und das Dilemma der dualen 
Ausbildung. Die Facharbeiterausbildung suggeriere die 
Chance, auch aus- und aufsteigen zu können, werde aber 
oft zur „Sackgasse“. Auch die steigende Konkurrenz mit 

höher Qualifizierten verringere die Attraktivität der Fach-
arbeiterausbildung (ebenda, S. 87). Sein Fazit ist, daß die 
Facharbeiterlücke keine Bedarfs-, sondern eine Angebots-
lücke sei. Die unzureichende Nutzung des Facharbeiterpo-
tentials, eine traditionelle Betriebsorganisation und Sicht-
weise der Produktionsarbeit ist mit dem Facharbeiter 
neuen Typs nur schwer kompatibel. Wenn die Betriebe die 
Abwanderung ihrer Fachkräfte – in andere Bereiche oder 
in weiterführende schulische Ausbildungen – verhindern 
wollen, müssen sie ihnen bessere Karrierewege planen und 
bereithalten11. 

Eine steigende Abhängigkeit der Fachkräfteausbildung 
und -beschäftigung von betriebswirtschaftlichen Produkti-
vitäts- und Kostenkalkülen könnte die Binnenkonkurrenz 
zwischen dualer und schulischer (und auch hochschuli-
scher) Ausbildung noch verschärfen (Timmermann 1990). 
Sie sei bisher überdeckt worden von der quantitativen 
Notwendigkeit der Qualifizierung geburtenstarker Jahr-
gänge; die schon in den 60er und 70er Jahren diskutierten 
Funktionsdefizite der dualen Ausbildung träten nun – nach 
der Überwindung des quantitativen Problemdrucks – deut-
licher zutage: unzureichende Ausstattung (insbesondere 
der Berufsschulen) und pädagogische Defizite, heterogene 
Ausbildungsbedingungen, Ausgrenzung lernschwacher 
Jugendlicher aus anspruchsvolleren Ausbildungsberufen, 
Konjunkturreagibilität und unzureichende Zukunftsorien-
tierung der Ausbildungsstrukturen. 

Aus demographischen Gründen und aufgrund der steigen-
den Bildungsabschlüsse der Jugendlichen müsse das duale 
System künftig – neben anderen Personengruppen wie 
Mädchen, ausländischen Jugendlichen – in steigendem 
Maße auch Abiturienten rekrutieren; diese verbleiben 
jedoch nur dann im Betrieb, wenn sich ihnen auch attrak-
tive Aufstiegs- und Weiterbildungsmöglichkeiten eröffnen. 
Dies sei, so Timmermann, heute allenfalls in einigen 
attraktiven Berufen (private Dienstleistungen, Freie 
Berufe) der Fall, die ohnehin auch künftig die wenigsten 
Schwierigkeiten bei der Rekrutierung leistungsstärkerer 
Schulabsolventen haben dürften („creaming-Effekt“). 

Vor diesem Hintergrund sieht Timmermann die duale Aus-
bildung in einer Systemkrise, die durch eine doppelte Kon-
kurrenz – sowohl um Auszubildende als auch um Arbeits-
kräfte – gekennzeichnet ist. Er befürchtet, daß die steigen-
den Kosten der betrieblichen Ausbildung12 Grenzbetriebe 
oder viele kleinere Betriebe, insbes. im ländlichen Raum 
und in strukturschwachen Gebieten dazu veranlassen 
könnten, ihre Ausbildung zu verringern oder gar einzu-
stellen. 

Hinzu komme, daß diejenigen Fachkräfte, die ihre Ausbil-
dung in den neugeordneten Ausbildungsberufen mit trans-
ferierbaren, überfachlichen Qualifikationen erhalten 
haben, nunmehr ein beträchtliches Fluktuationspotential 
(im Sinne eines Betriebswechsels nach der Ausbildung) 
darstellen. Der – bei steigenden Ausbildungskosten -
zunehmende Grad an Externalisierung der Ausbildungs-
nutzen (zugunsten der nicht-ausbildenden Betriebe) könne 
dazu führen, daß ausbildende und nichtausbildende 
Betriebe in wachsendem Maße miteinander um knappe 
und teurer gewordene Fachkräfte konkurrieren und vor 
allem Klein- und Mittelbetriebe, z.B. im Handwerk -
bisher einer der Hauptträger der betrieblichen Ausbildung 
-, ihre Ausbildungsinvestitionen einschränken müssen. 

 11 Dies ist auch die Quintessenz einer Untersuchung des Soziologischen
Forschungsinstituts (vgl. Schumann u.a. 1989). 

12 Z.B. wegen hoher Standards der neugeordneten Ausbildungsberufe,
zunehmender Kosten des Ausbildungspersonals, höheren Ausbildungs-
vergütungen aufgrund steigender Konkurrenz um Jugendliche. 
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3 Die Entwicklung der dualen Ausbildung 

3.1 Gesamtentwicklung 
Das duale System erreichte den Höhepunkt seiner bisheri-
gen Aufnahmefähigkeit Mitte der 80er Jahre. Seitdem sind 
Neueintritte und Absolventenzahlen drastisch gesunken 
(um 25% bis 30%), auf Werte, die in der zweiten Hälfte 
der 70er Jahre erreicht worden waren (Tabelle 1). Dies 
erschiene nach der hohen Ausbildungsleistung der 
Betriebe zur Bewältigung des „Geburtenberges“ auch not-
wendig und sinnvoll, wenn die Fachkräftenachfrage paral-
lel gesunken wäre. Dies war jedoch nicht der Fall, wie die 
Klagen über den Fachkräftemangel in vielen Branchen 
zeigen. 
Die rückläufige Tendenz hat sich auch 1992 fortgesetzt: 
Die Zahl der Neueintritte sank gegenüber 1991 um 7% auf 
knapp 500 Tsd. Besonders hohe Rückgänge gab es in der 
Landwirtschaft, im Einzelhandel, in den metall-industriel-
len Berufen, im Hotel- und Gaststättengewerbe, im Nah-
rungsmittelgewerbe und im Textilbereich. Ähnlich hoch 
fiel auch der Rückgang bei Industriekaufleuten und Kauf-
leuten für Bürokommunikation aus. Gestiegen sind ledig-
lich die Neueintritte in Arzthelferberufen, im Baugewerbe 
und in einigen Handwerksberufen. Nach einer Einschät-
zung der Wirtschaftsverbände sind die Rückgänge in der 
Industrie vor allem auf unternehmerische Entscheidungen 
zur Verringerung der Ausbildungskosten zurückzuführen. 
„In den Leitungen von Unternehmen gerät die Berufsaus-
bildung derzeit wieder stärker ins Kostenkalkül. Es geht 
um die Zahlen der einzustellenden Auszubildenden, die 
bei generellem Personalabbau als zu hoch angesehen wer-
den, und um die Anforderungsprofile der anerkannten 
Ausbildungsberufe, die nicht in jedem Fall als bedarfsge-
recht eingeschätzt werden. Es geht auch darum, ob Berufs-
ausbildung noch lohne, wenn zumindest Aufstiegspositio-
nen auch von (Fach-) Hochschulabsolventen besetzt wer-
den könnten.“ (BMBW: Berufsbildungsbericht 1993/Ent-
wurf, S. 44 f.). 
Aufschlußreich ist auch die Entwicklung der Erfolgsquo-
ten13 (vgl. Tabelle 1) sowie der Abbrecherquoten. Die Zahl 
der vorzeitigen Vertragslösungen ist lt. Berufsbildungsbe-
richt 1993 (S. 76) weiter angestiegen, ihr Anteil an den neu 
abgeschlossenen Ausbildungsverträgen stieg von 15% 
(1980) auf über 24% (1991) an. Der weitaus höchste Anteil 
an Vertragslösungen findet sich im Handwerk (37%), der 
niedrigste (17%) im öffentlichen Dienst (7,5%). Der 
Anteil der vorzeitigen Vertragslösungen ist in Klein- und 
Mittelbetrieben überdurchschnittlich hoch. 
Hierfür wird als Ursache angeführt, daß mit der Entspan-
nung am Ausbildungsstellenmarkt die Möglichkeit wächst, 
Berufswahlentscheidungen zugunsten attraktiverer Berufe 
und Ausbildungsbetriebe zu korrigieren. Dies zeigt auch 
eine Befragung des BIBB (vgl. Berufsbildungsbericht 1991, 
S. 39 f.): Ein Drittel aller Abbrecher kehrt der betriebli-
chen Ausbildung endgültig den Rücken und orientiert sich 
beruflich um. Von den Abbrechern, die einen neuen Aus-
bildungsvertrag abschließen, wechselten über 90% den 
Ausbildungsbetrieb. Dies spricht dafür, daß betriebsorga-
nisatorische Ursachen (z. B. Schwierigkeiten mit dem Aus-
bilder oder den Ausbildungsbedingungen) erheblich zu 

Vertragslösungen beitragen (vgl. Alex 1991b); aus der 
Sicht der Betriebe liegen die Ursachen eher in Leistungs-
und Motivationsdefiziten der Auszubildenden. Zu prüfen 
wäre, ob nicht eine weitere Ursache auch die hohen Anfor-
derungen in den neugeordneten Ausbildungsberufen sein 
könnten, denen viele nicht mehr gewachsen sind. 
Es wird nicht erwartet (vgl. Berufsbildungsbericht 1992), 
daß in den kommenden Jahren der Anteil der Abbrecher 
zurückgeht. Der Grund ist, daß ohne kostenintensive Maß-
nahmen „in vielen Betrieben eine größere Umstellung des 
Ausbildungsalltags kaum möglich sein dürfte. Zudem sind 
Betriebe mit Nachwuchsproblemen bestrebt, möglichst alle 
Ausbildungsplatzbewerber, auch solche, die früher keinen 
Ausbildungsplatz erhalten hätten, aufzunehmen. Das 
Angebot für diese Jugendlichen erstreckt sich aber oft auf 
weniger attraktive Berufe, meist in . . .  Kleinbetrieben, wo 
die Konflikthäufigkeit und die damit bedingten Ausbil-
dungsabbrüche generell überdurchschnittlich sind. Zum 
anderen begünstigt der anhaltende, zum Teil wachsende 
Angebotsüberschuß an Ausbildungsplätzen weiterhin den 
Ausbildungswechsel“ (Alex 1991b, S. 41). 
Der quantitative Rückgang der Zahl der Auszubildenden 
ist nur zu einem Teil auf die demographische Entwicklung 
zurückzuführen, zu einem anderen jedoch auf die rückläu-
fige soziale Nachfrage nach einer dualen Ausbildung. Die 
längerfristige demographische Entwicklung zeigt, daß die 
auf den dramatischen Geburtenrückgang ab Mitte der 60er 
Jahre folgende „Konsolidierung“ der Geburtenzahlen in 
der zweiten Hälfte der 70er Jahre und der anschließende 
leichte Anstieg – mit zeitlich verzögerter Auswirkung auf 
die Zahl der Jugendlichen im Ausbildungsalter – nur eine 
vorübergehende Periode sein wird. Ab dem Ende des 
nächsten Jahrzehnts wird man sich, der Bevölkerungspro-
gnose des Statistischen Bundesamts zufolge, auf einen 
demographischen Rückgang dieser Altersgruppe einstellen 
müssen, der den in den 80er Jahren noch erheblich über-
treffen wird (vgl. Tabelle l, Spalte 2). 

Innerhalb weniger Jahre hat sich das Bild also gravierend 
gewandelt: Der Druck der geburtenstarken Jahrgänge hat 
entscheidend nachgelassen, sie haben heute die berufliche 
Erstausbildung durchlaufen. Das duale System muß sich 
auf ein geringer werdendes Potential an jungen Menschen, 
das Beschäftigungssystem auf einen zurückgehenden Fach-
kräftenachwuchs einstellen. 

Neben dieser demographisch-quantitativen Entwicklung 
hat sich auch die Altersstruktur der Auszubildenden ent-
scheidend verändert. Im Jahre 1960 waren noch fast 82% 
der Auszubildenden jünger als 18 Jahre; bis 1980 sank 
deren Anteil auf gut 52% und bis 1990 sogar auf nur noch 
knapp ein Viertel ab (Quelle: Bildungsgesamtrechnung). 
Drei von vier Auszubildenden sind heute also volljährig, 
die Berufsausbildung ist zur Erwachsenenbildung gewor-
den: „Es geht nicht mehr um den Schutz Minderjähriger... 
Auf Erwachsene sind aber.. .weder die Berufsschulen noch 
die Rahmenbedingungen der Ausbildung in den Betrieben 
hinreichend ausgerichtet.“ (Buttler/Stooß 1992, S. 52 f.) 

Infolge dieser Verschiebung der Altersstruktur wird – für 
Aussagen zur Ausbildungsbeteiligung eines Jahrgangs – die 
herkömmliche Bezugnahme auf die Bevölkerung im Alter 
von 16 bis unter 19 Jahren14 zunehmend obsolet: Die 
Altersverteilung der Auszubildenden wird breiter, jüngere 
Jahrgänge sind schon früher vom demographischen Rück-
gang erfaßt und die altersspezifische Ausbildungsbeteili- 

 13 Anteil der erfolgreichen Abschlußprüfungen an allen Prüfungen.
14 So kommt das BMBW für 1991 auf eine Quote (Auszubildende in % der

Bevölkerung im Alter von 16 b.u. 19 Jahren) von 75% (vgl. Grund- und
Strukturdaten 1992/93, S. 120).
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gung muß bei einer solchen Berechnung allein schon aus 
diesem Grunde steigen. 

Besonders die Eintrittsquote in die duale Ausbildung ist 
solchen demographischen Abgrenzungsproblemen unter-
worfen: Bezieht man die Neueintritte eines jeden jeweili-
gen Altersjahrgangs in die duale Ausbildung auf die jewei-
lige Bevölkerung im selben Altersjahr und addiert die 
einzelnen Zugangsquoten (Tabelle l, Spalte 4),15 so ergibt 
sich, daß im Jahre 1990 knapp 67% (Männer: 69,5%, 
Frauen: 63,4%) eine betriebliche Lehre aufgenommen 
haben16. Bei den Studienanfängern an Hoch- und Fach-
hochschulen beträgt dieser Anteil im übrigen zusammen 
27%. Damit wird deutlich, wie irreführend der Slogan 
„Mehr Studenten als Auszubildende“ ist. 

 
15 Diese Zugangsquoten stellen die Querschnittsbetrachtung der realisierten  

Bildungsentscheidungen  verschiedener  Alterskohorten  zu  einem 
Zeitpunkt dar. Alternativ können mit der Bildungsgesamtrechnung auch 
die Zugangsquoten einer Kohorte während eines Zeitraums betrachtet 
werden. 

16 In den „Grund- und Strukturdaten“ werden die neu abgeschlossenen 
Ausbildungsverträge nur auf die 16jährige Bevölkerung bezogen; hieraus 
ergibt sich die unrealistische Quote von fast 87% in 1991 (S. 120). 
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3.2 Demographie und soziale Nachfrage 
Von weitaus größerer Bedeutung als die Demographie war 
die soziale Nachfrage nach einer Ausbildung im dualen 
System. Eine in sich schlüssige „Theorie der Bildungsnach-
frage“ und ihrer Determinanten steht bisher aus. Obwohl 
in vielen soziologischen, pädagogischen, sozialpsychologi-
schen und auch bildungsökonomischen Untersuchungen 
eine größere Zahl an Einflußfaktoren herauskristallisiert 
wurde, „existiert keine konsistente Theorie der Bildungs-
nachfrage, die die einzelnen Einflußkomponenten systema-
tisch strukturieren und analysieren würde“ (Helberger/ 
Palamidis 1990, S. 15). 
Für die Analyse der Komponenten der Entwicklung des 
dualen Systems wird im folgenden unterschieden zwischen 
der demographischen Komponente, der sozialen Nach-
frage nach Bildung und Ausbildung (Verhaltenskompo-
nente) und der institutionellen Komponente, die das ver-
fügbare Ausbildungsstellenangebot und normativ-rechtli-
che Regelungen der Ausbildung einschließt. 
Die demographische Komponente ist als Gesamtrahmen 
vorgegeben; sie ist nur langfristig beeinflußbar. Die Ver-
haltenskomponente spiegelt die individuellen, auch gesell-
schaftlich – z. B. über die soziale Herkunft, Bildung u. a. -
vermittelten Verhaltensweisen, Interessen und Erwartun-
gen wider; diese werden nicht zuletzt auch durch die späte-
ren Berufsmöglichkeiten (Einkommen, Arbeitsbedingun-
gen, Aufstieg usw.) mitgeprägt. Die soziale Nachfrage wird 
begrenzt durch die gegebenen Realisierungsmöglichkeiten; 
sie schließt somit die institutionelle Komponente mit ein 
und stellt (statistisch) dann die „realisierte soziale Nach-
frage“ dar. 
Eine gesamtwirtschaftliche Operationalisierung der sozia-
len Nachfrage kann nur einen Teil der genannten Faktoren 
einbeziehen, so z.B. die allgemeine Vorbildung der Aus-
bildungsanfänger sowie die Interessen und Erwartungen, 
die sich wiederum z. B. in der spezifischen Ausbildungsbe-
teiligung und den Übergangsstrukturen in das bzw. aus 
dem duale(n) System manifestieren. 

3.2.1 Veränderte Vorbildung der Auszubildenden 
Die „Attraktivität“ einer Berufsausbildung im dualen 
System ist das Ergebnis vielschichtiger Ausbildungs- und 
Berufsentscheidungen der Jugendlichen und ihrer Eltern, 
bei denen die verschiedenen Bildungs- und Ausbildungs-
gänge oft in „Binnenkonkurrenz“ zueinander stehen. Das 
deutsche Bildungssystem ist mit seiner grundsätzlichen 
Dreigliedrigkeit traditionell auf bestimmte „Standardbio-
graphien“ ausgerichtet. Veränderungen in der Struktur der 
Vorbildung an allgemeinbildenden Schulen wirken sich 
später entsprechend in den Strömen in die nachgelagerten 
Ausbildungsgänge aus. 

Diese Biographien sind in der Vergangenheit sowohl insti-
tutionell als auch faktisch „flexibilisiert“ worden, z. B. über 
die Ausweitung schulischer Bildungsmöglichkeiten (u. a. 
den „Zweiten Bildungsweg“), die Vorschaltung von einjäh-
rigen Bildungsmaßnahmen (BVJ, BGJ, Berufsfachschu-
len) oder die Neigung – und politische Ermutigung – von 

Abiturienten, dem Hochschulstudium eine betriebliche 
Lehre vorzuziehen oder voranzuschalten. 
Die Orientierung des dualen Systems an den traditionellen 
Standardbiographien eines dreigliedrigen Schulsystems 
wird zunehmend in Frage gestellt; in der Bildungskonkur-
renz unterlägen die Hauptschulen immer mehr – sie seien 
zur „Restschule“ geworden17. Hiervon ist das duale System 
besonders betroffen, stellen Hauptschulabgänger doch 
immer noch einen großen Teil der Auszubildenden, wenn 
auch der überwiegende Teil (1990: 56%) inzwischen einen 
höheren Schulabschluß hat und im Erwachsenenalter steht. 

Hinzu kommt, daß einerseits der Zugang in die duale 
Ausbildung ohne formale Voraussetzungen möglich ist, 
andererseits faktisch allein das Abitur sämtliche Optionen 
des Zugangs zu allen Ausbildungswegen ohne den Erwerb 
weiterer formaler Berechtigungen eröffnet. Dies ist sicher-
lich auch ein Grund für die steigende Beliebtheit der 
Gymnasialbildung und für die abnehmende Schülerzahl an 
Hauptschulen. Angesichts der vielfältigen Optionen, die 
das Abitur bietet und auch angesichts der Erwartungen an 
die spätere „Belohnung“ einer höheren Ausbildung im 
Beschäftigungssystem ist es den Jugendlichen und ihren 
Eltern kaum zu verdenken, im Rahmen ihrer individuellen 
Möglichkeiten den jeweils höchstmöglichen Abschluß 
anzustreben -- zumal die grundsätzliche Entscheidung 
schon sehr früh getroffen werden muß. 

Die Entwicklung der Bildungsstrukturen in den vorgelager-
ten Bereichen des allgemeinbildenden Schulwesens ist 
daher ein wichtiger Indikator für die Nachfrage nach dualer 
Ausbildung. Im Jahre 1960 kamen noch drei Viertel aller 
Abgänger der allgemeinbildenden Schulen aus der Haupt-
(bzw. Volks)schule; 9% hatten das Abitur und 16% die 
mittlere Reife. Bis 1991 hat sich die Struktur entscheidend 
verändert18: Der Abiturientenanteil stieg auf 27%, der der 
mittleren Reife auf 35%, während der Anteil der Haupt-
schulabgänger (mit und ohne Abschluß) auf 38% sank 
(Abbildung 1). Noch drastischer stellen sich die Struktur-
veränderungen dar, wenn auch die an berufsbildenden 
Schulen erworbenen Abschlüsse bzw. Berechtigungen 
berücksichtigt werden (z.B. an Berufsfachschulen, Fach-
oberschulen und Fachgymnasien): dann erhöht sich der 
Anteil der Studienberechtigten auf 34% aller Schulabgän-
ger; der Anteil der Hauptschulabgänger sinkt auf nurmehr 
31%. 

Folgt man der Umfrage des Instituts für Schulentwick-
lungsforschung 1991, scheint die Tendenz zu höheren 
Schulabschlüssen bei weitem nicht abgeschlossen zu sein: 
Ginge es nach dem „Elternwillen“, so streben 53% aller 
Eltern für ihre Kinder das Abitur an, 36% die mittlere 
Reife und nur noch 11% einen Hauptschulabschluß. Diese 
Werte sind auch für die neuen Länder fast gleich. 

Mit der Vorbildung verändern sich auch die inhaltlichen 
Ansprüche an eine Berufsausbildung, sowohl an die bevor-
zugten Tätigkeitsbereiche als auch an Art und Inhalt der 
künftigen Arbeit und die damit verbundenen Gratifikatio-
nen. Zahlreiche Untersuchungen zu beruflichen Orientie-
rungen und zum Berufswahlverhalten von Jugendlichen 
belegen, daß sich Jugendliche um so häufiger eine interes-
sante, abwechslungsreiche Tätigkeit, Umgang mit Men-
schen und eine „saubere“ Arbeit wünschen, je höher das 
Niveau der Vorbildung ist. Eine eher instrumenteile Orien-
tierung „Geld verdienen“ oder „Arbeit ist ein notwendiges 
Übel“ u.a. ist dagegen häufiger bei Jugendlichen mit 

 17 Vgl. z. B. Rolff 1992; o.V. (iwd 18) 1992; Kramer 1992.
18 Auch bei den ausländischen Schulabgängern ist ein deutlicher Trend zu

höheren Schulabschlüssen festzustellen: so haben derzeit etwas über 
30% 
den Realschulabschluß oder das Abitur (vgl. Berufsbildungsbericht 1993,
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geringerer Schulbildung anzutreffen (vgl. Blaschke 1984, 
Fend/Prester 1985, Baethge u.a. 1988, Schweikert 1989). 

Abgänger aus Hauptschulen stellen nach wie vor den grö-
ßeren Teil der Auszubildenden. Im Jahre 1990 kamen 
knapp 44% aller Auszubildenden aus der Hauptschule, 
BGJ und BVJ eingeschlossen; 1980 waren es noch 50% und 
1970 80%. Dieser Rückgang ist insbesondere auf den 
Bereich Industrie und Handel zurückzuführen: Dort sank 
der Anteil der Hauptschüler von 43% (1983) auf 33% 
(1990) ab – auch Ausdruck der steigenden Anforderungen 
der Ausbildungsbetriebe an die schulische Vorbildung19. 
Insgesamt hat sich der Anteil der Auszubildenden mit 
höherer Vorbildung von 20% (1970) auf 56% (1990) fast 
verdreifacht (Tabelle 3). 

Die Vorbildung der Auszubildenden variiert u.a. auch mit 
der jeweiligen Arbeitsmarktlage und dem Rekrutierungs-
verhalten der Ausbildungsbetriebe. Im Jahre 1985 (Höhe-
punkt der Auszubildendenzahl) lag der Anteil der Real-
schüler20 (rund 47%) über dem von 1990 (42%), der Anteil 
der Hauptschüler21 stieg von 39% (1985) auf 44% (1990). 
Die demographisch und sozial bedingte hohe Ausbildungs-
nachfrage in der ersten Hälfte der 80er Jahre führte zu 
einem verschärften Selektions- und Verdrängungswettbe-
werb auf dem Ausbildungsstellenmarkt, bei dem vor allem 
Hauptschüler benachteiligt wurden. Welche Wirkungen 
dies bei Jugendlichen und Eltern hinsichtlich der Bildungs-
entscheidungen ausgelöst haben könnte, ist zuvor skizziert 
 

 
19 Diese Entwicklung betrifft allerdings ausschließlich die kaufmännischen 

Berufe. In den gewerblich-technischen Berufen blieb der Hauptschüler-
anteil unverändert. 

20 Einschl. Berufsfachschulabschluß. 
21 Einschl. BGJ-/BVJ-Abgänge. 

worden. In den Folgejahren entspannte sich die Konkur-
renzsituation auf dem Ausbildungsstellenmarkt etwas; 
Betriebe, insbesondere im Handwerk, in den Freien Beru-
fen und der Hauswirtschaft gingen wieder dazu über, 
zunehmend auch Hauptschüler einzustellen, um ihren stei-
genden Fachkräftebedarf zu decken. Der Anteil der Hoch-
schulberechtigten lag in den letzten 80er Jahren mit leicht 
rückläufiger Tendenz bei rd. 14%. 
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Trotz der durch den Nachwuchsmangel ausgelösten Ten-
denz in manchen Ausbildungsbereichen, die Ansprüche an 
die Vorbildung etwas abzusenken, kommt die Expertenbe-
fragung des IAB zu dem Ergebnis, daß der Trend zu 
höheren Anforderungen an die Eingangsqualifikation für 
die betriebliche Ausbildung anhalten dürfte. Die befragten 
Betriebe haben inzwischen durchgängig eine Präferenz für 
Bewerber mit mittlerer Reife; Hauptschulabsolventen (ins-
besondere solche, die auch eine Berufsfachschule abge-
schlossen haben) haben demgegenüber nur noch im Hand-
werk und in gewerblichen Berufen gute Einstellungschan-
cen; für Jugendliche ohne Hauptschulabschluß gilt dies 
kaum noch (vgl. Chaberny/Parmentier/Schnur 1991). 

3.2.2 Übergänge an der „ersten“ und „zweiten Schwelle“ 
Die Vielfalt der direkten Übergänge an der „ersten 
Schwelle“, aus den allgemeinbildenden Schulen, wird aus 
der Abbildung 2 ersichtlich. 
Der direkte Übergang aus den Hauptschulen in die duale 
Ausbildung ist seit Mitte der 70er Jahre (Maximum 1977: 
61%) drastisch abgesunken: bis auf 45-46% in den ersten 
80er Jahren (Tabelle 4). Der Ausbildungsplatzmangel und 
die gestiegenen Anforderungen der Ausbildungsbetriebe 
an die Vorbildung waren der Grund hierfür. Im Zuge des 
sich anbahnenden Rückgangs der Zahl der Auszubilden-
den, der allmählichen Entspannung auf dem Lehrstellen-
markt und des Fachkräftemangels in einigen Bereichen 
wurden auch wieder mehr Hauptschulabgänger rekrutiert. 
Ihre Übergangsquote stieg wieder an (1990: 59%). Ange-
stiegen, wenn auch mit einigen Schwankungen, ist in den 
80er Jahren der direkte Übergang von Realschulabgängern 
in die betriebliche Ausbildung. Auf der anderen Seite ist 
jedoch die absolute Zahl der Abgänger aus allgemeinbil-
denden Schulen stark gesunken; selbst bei in Zukunft 
steigenden Übergangsquoten in die duale Ausbildung wird 
wohl kaum mehr die Größenordnung an Ausbildungsein-
tritten wie in den 70er und ersten 80er Jahren erreicht 
werden können. 

Schließlich war das duale System auch für viele Abiturien-
ten selbst attraktiv geworden – allerdings vielfach nur als 
Zwischenstation vor dem Studium zum Erwerb einer Dop-
pelqualifikation. Die Abiturienten erhoffen sich damit 
Vorteile beim Berufseinstieg und interessante berufliche 
Perspektiven (z.B. im Bereich der Banken und Versiche-
rungen)22. Der Anteil der Hochschulberechtigten beim 
Zugang in die duale Ausbildung stieg von 9,7% (1980) bis 
auf über 18% (1984/85) an. Seitdem ist die Übergangs-
quote der Abiturienten wieder rückläufig (1990: 14,6%). 
An der „zweiten Schwelle“, dem Übergang aus der Erstaus-
bildung (Absolventen und Abbrecher), zeigt sich zunächst, 
daß zunehmend mehr Abgänger aus Berufsfachschulen 
unmittelbar in eine betriebliche Ausbildung übergehen; 
ihre Übergangsquote stieg von 34% (1975) auf über 50% 
(1990) an. Dies liegt auch daran, daß während der „Ausbil-
dungskrise“ in den 80er Jahren die einjährigen Berufsfach-
schulen (sie vermitteln keinen vollqualifizierenden berufli-
chen Abschluß) stark ausgebaut und von vielen Jugendli-
chen nur als Übergangsstation betrachtet wurden. Abbil-
dung 3 vermittelt eine Gesamtübersicht über die Bewegun-
gen zwischen den verschiedenen Ausbildungsbereichen 
und zwischen Ausbildung und Beschäftigung. 

Aus der dualen Ausbildung geht der überwiegende Teil der 
Abgänger in das Erwerbsleben über, bis 1989 jedoch mit 
abnehmender Tendenz: Die Erwerbseintrittsquoten – sie 
lagen Ende der 70er bis Beginn der 80er Jahre noch bei 
über 75% – sanken bis 1989 auf 70% ab und stiegen 1990 
mit der Hochkonjunktur wieder an (auf 76%). Immerhin 
mehr als jeder zehnte Abgänger ging 1990 in eine weiter-
führende Ausbildung über, vor allem in den zweiten Bil-
dungsweg (Tabelle 5). 
Ein großer Teil derjenigen Abgänger des dualen Systems, 
die die Hochschulreife besitzen, nimmt nach der Lehre ein 
Studium auf: 1980 hatten rund 40% der Abiturienten mit 
abgeschlossener Lehre ein Studium begonnen, weitere 
33% zogen es noch in Erwägung (vgl. Stegmann/Kraft 
1983). Eine sogar gestiegene Studienabsicht zeigt sich auch 
zehn Jahre später: 46% der Studienberechtigten 1990, die 
sich im Entlaßjahr der betrieblichen Ausbildung befanden 
(einschl. Sonderausbildungen für Abiturienten), äußerten 
eine feste Studienabsicht; weitere 42% waren noch unent-
schlossen (vgl. Berufsbildungsbericht 1992, S. 34). 

 22 Auch der Aspekt, mit der Lehre Beiträge zur gesetzlichen Sozialversiche-
rung (bes. Arbeitslosenversicherung) zu entrichten und damit später, 
z.B. bei Arbeitslosigkeit nach dem Studium, entspr. Leistungen zu 
erhalten, dürfte bei der Entscheidung eine Rolle spielen. 
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Ein Grund dafür sind die erwarteten beruflichen Perspekti-
ven. So kommt eine Längsschnittuntersuchung der HIS 
GmbH (vgl. Lewin/Schacher 1991) zum Verbleib des 
Abiturientenjahrgangs 1975/76 zwölf Jahre später zu dem 
Ergebnis, daß Abiturienten, die „nur“ eine Berufsausbil-
dung absolviert haben, den Höhepunkt ihrer beruflichen 
Karriere früher (nach ca. 5 Jahren) erreichten als Akade-
miker. Sie zeigten sich aber später oft unzufrieden mit der 
Tatsache, kein Studium aufgenommen zu haben. Bei den 
Hochschulabsolventen stellte sich die Erkenntnis, das 
Richtige getan zu haben, entsprechend später ein. Dafür 
fühlten sie sich in ihrem Beruf ausgefüllter und sehen im 
nachhinein keine Alternative zum Studium. Als idealen 
Weg betrachtet die Mehrheit der Befragten eine Kombina-
tion von Lehre und Studium. 

 
23 Die demographische Komponente ergibt sich, wenn – ausgehend von 

einem Basisjahr (hier: 1960) – die alters- und geschlechtsspezifischen 
Beteiligungsquoten der Bevölkerung an einzelnen Bildungs- und Ausbil-
dungsgängen konstant gehalten und an die Entwicklung der Bevölkerung 
(nach Alter und Geschlecht) in den Folgejahren angelegt werden. Die 
Komponente der sozialen Nachfrage (sie schließt die institutionelle 
Komponente ein) ergibt sich dann aus der Differenz der tatsächlichen 
Schüler-, Auszubildenden- und Studentenzahlen eines jeweiligen Jahres 
und den demographischen Erwartungswerten. 

3.2.3 Veränderte Konstellation von Demographie und 
sozialer Nachfrage 
In langfristiger Sicht läßt sich ermitteln, zu welchen Antei-
len die demographische Entwicklung auf der einen sowie 
die realisierte soziale Nachfrage (einschl. der institutionel-
len Komponente), also das Ausbildungsverhalten und das 
Ausbildungsplatzangebot, auf der anderen Seite die bishe-
rige Entwicklung der Auszubildendenzahl bestimmt haben. 
Mit den Daten der Bildungsgesamtrechnung ist es möglich, 
diese beiden Komponenten zu trennen23. 

Die demographische Entwicklung hätte im gesamten Zeit-
raum 1964 bis in die ersten 80er Jahre hinein einen Anstieg 
der Zahl der Auszubildenden zur Folge gehabt, wenn sie 
nicht durch die negative soziale Nachfrage nach einer dua-
len Ausbildung während der gesamten 70er Jahre bis Mitte 
der 80er Jahre kompensiert worden wäre: Die tatsächliche 
Zahl der Auszubildenden lag unter der demographischen 
Entwicklung, ihre Zahl stieg weit weniger als rein demo-
graphisch zu erwarten war. 

Seit den ersten 80er Jahren kehrte sich die Konstellation 
der beiden Komponenten um. Die rückläufige demogra-
phische Entwicklung bei nunmehr allmählich steigender 

  

 

  

140 MittAB 2/93 



(aber immer noch negativer) sozialer Nachfrage führte bis 
Mitte der 80er Jahre zu einem Anstieg der Auszubilden-
denzahlen (1985: 1,83 Mio.). In den Folgejahren jedoch 
sank die demographische Komponente stärker als sich die 
Nachfrage erhöhte – die Ist-Zahl der Auszubildenden ging 
zurück und nähert sich nunmehr dem Niveau an, das sie 
Mitte der 70er Jahre – vor der Expansion – erreicht hatte. 
Seit 1988/89 sinkt auch die soziale Komponente wieder. 
Obwohl neuere exakte Berechnungen noch ausstehen, 
scheint sich der gleichzeitige Rückgang von demographi-
scher und sozialer Nachfragekomponente fortgesetzt zu 

 
24 Anzumerken ist, daß die demographische Komponente für die schuli-

schen und insbesondere hochschulischen Ausbildungen so gut wie keine 
Rolle spielte; z.B. sind von dem Zuwachs der Studentenzahl an Hoch-
schulen seit 1960 mehr als 96% der sozialen Nachfrage und nur knapp 4% 
dem demographischen Einfluß zuzurechnen (vgl. Tessaring/ Reinberg/ 
Fischer 1993). 

haben: 1991 lag die Zahl der Auszubildenden nur noch bei 
1,43 Mio. Weil davon auszugehen ist, daß der demographi-
sche Rückgang sich – wenn auch etwas abgeschwächt – seit 
1990 fortgesetzt hat, bedeutet dies, daß die Verhaltens-
komponente weiter rückläufig gewesen sein muß. 
Ein Indiz dafür ist, daß auch 1992 die Neueintritte weiter 
gesunken sind, um -7% gegenüber 1991 auf rd. 500 Tsd. 
„Damit ist der Rückgang der Verträge deutlich höher 
ausgefallen, als nach der demographischen Entwicklung 
vermutet werden könnte. Ausschlaggebend dürften meh-
rere Gründe sein: einerseits ein sich veränderndes Bil-
dungsverhalten von Jugendlichen, andererseits auch Ände-
rungen im Rekrutierungsverhalten von Betrieben und 
schließlich betriebswirtschaftliche Gründe angesichts kon-
junktureller Schwierigkeiten in einigen wichtigen Wirt-
schaftsbereichen.“ (Berufsbildungsbericht 1993/Entwurf) 

Abbildung 4 zeigt die wechselhaften Konstellationen von 
Demographie und sozialer Nachfrage seit 196024. 
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Die bisherige Entwicklung deutet darauf hin, daß vor dem 
Hintergrund der veränderten Vorbildung und der gestiege-
nen Teilnahme an weiterführender schulischer Bildung -
verstärkt durch die rückläufige Demographie – die Nach-
frage nach einer dualen Ausbildung ohne entscheidende 
Verbesserungen der mit ihr verbundenen Beschäftigungs-
bedingungen weiter sinken könnte. Immer mehr leistungs-
fähige Jugendliche betrachten die Lehre als Durchgangs-
station auf dem Wege in weiterqualifizierende Ausbildun-
gen und in die Hochschulen. Dies gilt nicht nur für 
bestimmte kaufmännische Berufe wie die Bank- und Versi-
cherungskaufleute, sondern auch für Absolventen von 
industriellen Metall- und Elektroberufen, wo mehr als 
jeder zweite Lehrabsolvent kurz nach dem Abschluß nicht 
mehr im erlernten Beruf tätig ist (vgl. Alex 1992c, S. 81). 

Seit langem gibt es Untersuchungen, die belegen, daß das 
Ausbildungsplatzangebot im dualen System und die Struk-
tur der Arbeitsplätze im Beschäftigungssystem nicht kon-
gruent sind. Das gilt sowohl für Wirtschaftsbereiche (Indu-
strie, Handwerk usw.) und Branchen als auch für Betriebs-
größenklassen und Berufsbereiche (vgl. Hofbauer/Stooß 
1975). Auch von der künftig zu erwartenden Struktur der 
Arbeitsplätze nach Sektoren, Wirtschaftszweigen und 
Tätigkeitsfeldern her betrachtet, entspricht die Angebots-
struktur an Ausbildungsplätzen im dualen System den lang-
fristigen Entwicklungstendenzen wohl kaum: Gewerbliche, 
handwerkliche Tätigkeiten haben schon heute im Beschäf-
tigungssystem nicht mehr den Stellenwert, der ihnen in der 
betrieblichen Berufsausbildung zukommt. 

Die Berufswünsche Jugendlicher weichen in ihrer inhaltli-
chen Struktur von den Ausbildungsangeboten ab und 
orientieren sich offenbar (bewußt oder unbewußt) mehr an 
derzeitigen und künftigen Arbeitsplatz- und Tätigkeits-
strukturen. Auch dies ist seit langem belegt und hat sich 
seit den 70er Jahren kaum geändert (vgl. Gaulke 1976, 
v.Henninges/Tessaring 1977). Die Diskrepanzen zwischen 
Ausbildungs- und Beschäftigungsstruktur mußten immer 
schon durch individuelle Mobilität der Ausbildungsabsol-
venten ausgeglichen und überwunden werden (vgl. hierzu 
auch die in diesem Bericht vorgelegten neuen Daten aus 
der BiBB/IAB-Erhebung 1991/92 sowie ältere Untersu-
chungen, z.B. von Hofbauer/Kraft 1972 sowie Hofbauer/ 
König 1973 und Hofbauer/Nagel 1973). Je nach konjunktu-
reller Lage waren diese Mobilitätsprozesse für die Betrof-
fenen mit positiven oder negativen Begleiterscheinungen 
hinsichtlich Einkommen, Status, Arbeitsbedingungen u. a. 
verbunden. 

25 Analog wie auf der Beschäftigerseite das Ausbildungsniveau als „Signal“ 
für die potentielle Produktivität und Leistungsfähigkeit eines Bewerbers 
angesehen wird. 

26 Vgl. aus der Fülle der Literatur z. B. Seifert 1982, bes. S. 24 ff.; Schwei- 
kert/Meissner 1984. 

27 An dieser Stelle muß auf die Schwierigkeiten hingewiesen werden, die 
schon einer „einfachen“ statistischen Erfassung der Qualifikationsstruk-
tur der Erwerbstätigen entgegenstehen. So differieren die Angaben für 
das Aggregat „Erwerbstätige mit Ausbildungsabschluß“ (Lehre, Berufs-
fach-, Fach-, Meister-, Technikerschule) für das Jahr 1987 zwischen dem 
Mikrozensus  (16,78 Mio.),  der Volkszählung (15,97 Mio.) und der 
Beschäftigtenstatistik, ergänzt um die Beamten und Selbständigen gem. 
Mikrozensus mit 15,67 Mio. um bis zu 1,1 Mio. Ähnlich für die „Akade-
miker“ (Fachhochschul- und Hochschulabschluß): Bei ihnen liegt die 
Spannbreite zwischen 2,36 Mio. (Beschäftigtenstatistik + Beamte/Selb-
ständige) und 3,07 Mio. (Volkszählung) – eine Differenz von 710000 ! 
(Der Mikrozensus liegt mit 2,78 Mio. in der Mitte.) 

28 Wenn man sie mit den Erwerbstätigen gleichsetzt. 

4 Beschäftigungsindikatoren 
Im folgenden wird davon ausgegangen, daß die Nachfrage 
nach dualer Ausbildung außer von der demographischen 
Entwicklung und den – auch gesellschaftlich vermittelten -
individuellen Interessen und Neigungen in hohem Maße 
auch von „Signalen“ des Beschäftigungssystems beeinflußt 
wird, die in die Bildungs- und Berufsentscheidung der 
Jugendlichen eingehen25. Abhängig von der sozialen Her-
kunft, dem Bildungsgrad und der „Qualität“ der vielfälti-
gen Berater (von den Medien bis hin zu den institutionali-
sierten Beratungsdiensten) besteht bei den Jugendlichen 
eine mehr oder weniger oberflächliche Informiertheit, 
besonders über die beruflichen und wirtschaftlichen Aus-
sichten, sowie hinsichtlich der Inhalte und Anforderungen, 
die mit der Wahl einer Berufsausbildung verbunden sind26. 
Signale des Arbeitsmarkts erreichen den Ausbildungswäh-
ler meist nur gefiltert. Kaum ein Jugendlicher wird über 
profunde Kenntnisse des Beschäftigungssystems verfügen, 
sondern sich eher in seinem Umfeld oder über oft wenig 
differenzierte und zufällige Sachverhalte (aus Medien, 
Beratungsschriften usw.) informieren können. So werden 
vermutlich die wenigsten ihr „künftiges Lebenseinkommen 
oder die zu erwartende Ertragsrate zusätzlicher Bildungsin-
vestition“ kennen, wohl aber das Einkommen der Eltern 
oder Bekannten. Ähnliches gilt z. B. für das spätere spezifi-
sche Arbeitslosigkeitsrisiko, den Status und den berufli-
chen Aufstieg. Solange diese groben „Signale“ zeigen, daß 
ein „höheres“ Abschlußzertifikat im Berufsleben meist mit 
besseren Weiterbildungs- und Karrierechancen, höherem 
Einkommen und Schutz vor Arbeitslosigkeit verbunden ist, 
handeln die Jugendlichen und ihre Eltern aus ihrer indivi-
duellen Sicht durchaus rational, im Rahmen der persönli-
chen Möglichkeiten den Erwerb des höchstmöglichen Aus-
bildungsabschlusses anzustreben. Nach den gesamtwirt-
schaftlichen und -gesellschaftlichen Auswirkungen fragt 
der Jugendliche verständlicherweise nicht. 
Im folgenden werden, da es sich bei der Ausbildungs- und 
Berufswahl meist um ein Abwägen alternativer Wege han-
delt, die Beschäftigungsindikatoren, soweit möglich, im 
Vergleich unterschiedlicher Qualifikationsstufen darge-
stellt. 

4.1 Entwicklung der Qualifikationsstruktur 
Die gestiegenen Bildungswünsche der Bevölkerung zusam-
men mit einer komplexer gewordenen Arbeitswelt, die 
Entwicklung und Durchsetzung neuer Technologien und 
die steigenden Anforderungen an die Qualifikation der 
Arbeitskräfte – all dies hat dazu geführt, daß der Anteil der 
„Ungelernten“ im Beschäftigungssystem seit langem und 
deutlich rückläufig ist und der Anteil der qualifizierten und 
hochqualifizierten Erwerbstätigen in den jüngeren und 
mittleren Altersgruppen, bei Männern und Frauen glei-
chermaßen steigt27 (Abbildung 5). 

 

Im Zeitraum 1975-1990 hat sich die Zahl der Arbeits-
plätze28 für Personen ohne den Abschluß einer formalen 
Ausbildung erheblich verringert – trotz eines Anstiegs der 
Gesamtbeschäftigung zwischen den beiden Eckjahren um 
fast 2,8 Mio. Demgegenüber waren für alle Personengrup-
pen mit einer formalen Qualifikation (Ausnahme: Arbeits-
kräfte mit einer Berufsfachschul- und vergleichbaren Aus- 
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 bildung) Beschäftigungsgewinne zu verzeichnen29. Sie fal-
len überdurchschnittlich hoch aus für Fachhochschul-
( + 104%) und Universitätsabsolventen (+71%). Danach 
folgen Personen mit einem Ausbildungsabschluß an Fach-, 
Meister- und Technikerschulen (+42%). 
Arbeitskräfte mit Abschluß einer betrieblichen Berufsaus-
bildung haben zwar mit +4,4 Mio. die absolut höchsten 
Beschäftigungsgewinne erzielt; prozentual gesehen ent-
spricht dies jedoch einem unterdurchschnittlichen Anstieg 
(+38%). Der Fachkräfteanteil an allen Erwerbstätigen ist 
von 46,9% (1975) auf über 58% (1990) gestiegen, wenn-
gleich sich in den letzten 80er Jahren eine gewisse Verlang-
samung abzeichnet. 
Der Anstieg der Erwerbstätigen mit betrieblichem Ausbil-
dungsabschluß zwischen 1975 und 1990 war bei den Frauen 
(+74%) wesentlich stärker ausgeprägt als bei den Männern 
(+21%). Der Anteil der Fachkräfte unter allen erwerbstä-
tigen Frauen hat mit dem der Männer inzwischen gleichge-
zogen. 
Gleichzeitig mit diesen Beschäftigungsveränderungen 
nimmt auch die Zahl der Erwerbspersonen, also das Ange-
bot an höher qualifiziertem Nachwuchs auf allen Ebenen 
zu. Hieraus ergibt sich die paradox anmutende Situation, 
daß einerseits eine hohe formale Ausbildung immer not-
wendiger für berufliche Karriere, hohes Einkommen und 
stabile Beschäftigung wird – andererseits alleine, d. h. ohne 
zusätzliche „marktfähige“ Qualifikationen und Kenntnisse 
oder bei mangelnder Leistungsbereitschaft und Motiva-
tion, immer weniger hinreichend solche Beschäftigungsvor-
teile auch garantiert. 
Damit ist auch zu erklären, weshalb die Bildungsexpansion 
und der Anstieg der qualifizierten und hochqualifizierten 
Arbeitskräfte kaum – wie oft vermutet – mit einer merkli-
chen Nivellierung oder sogar Umkehrung der Erwerbs-
und Einkommenschancen einhergingen (vgl. unten). Die 
verfügbaren Statistiken und empirischen Daten belegen 
vielmehr, daß Absolventen mit einer dualen Ausbildung 
oft unzureichende Aufstiegsmöglichkeiten haben, ein 
unterdurchschnittliches Einkommen erzielen und zu hohen 
Anteilen Tätigkeiten verrichten, die unterhalb des Fach-
kräfteniveaus liegen. Eine Stärkung der Attraktivität der 
dualen Ausbildung für die Jugendlichen erscheint somit vor 
allem dann erfolgversprechend, wenn sich die Bewertung 
der Fachkräfteausbildung in der beruflichen Praxis verbes-
sert30. 

Im folgenden sollen statistische Indikatoren zur „Attrakti-
vität der Ausbildung aus der Sicht der Jugendlichen“ an 
Merkmalen wie „Einkommen, Position im Betrieb, 
Arbeitslosigkeit, adäquate Beschäftigung, Weiterbildungs-
chancen“ untersucht werden. 

4.2 Einkommen und Qualifikation 
Die Höhe des Einkommens ist im wesentlichen – neben 
dem Alter, der Berufs- und Wirtschaftszweigzugehörigkeit 
u. a. – auch durch die Höhe des Ausbildungsabschlusses, 
das Geschlecht und die Stellung im Beruf bestimmt31. 
Vergleicht man die durchschnittlichen monatlichen Netto-
einkommen aller vollzeit-erwerbstätigen32 Männer und 
Frauen miteinander, so wird zunächst der erstaunlich 
geringe Abstand zwischen den „Ungelernten“-Einkommen 
und denen betrieblich ausgebildeter Fachkräfte deutlich, 
deren Einkommen beim Gesamtdurchschnitt aller 
Erwerbstätigen liegt (Tabelle 6). Andererseits erzielten 
männliche (weibliche) Fachkräfte, die sich an Fach-, Mei-
ster- und Technikerschulen fortgebildet haben, 1989 ein 
um 47% (19%) höheres Einkommen als der jeweilige 
Durchschnitt. Noch höher sind die Einkommensabstände 
allerdings für Fachhochschulabsolventen mit 61% (37%) 
und Universitätsabsolventen mit 83% (75%). An dieser 
Einkommensverteilung hat sich seit 1976 nichts wesentli-
ches verändert – trotz überdurchschnittlicher Zunahme der 
qualifizierten und hochqualifizierten Absolventen und 
Rückgangs der Ungelernten33. 

Die Einkommensdurchschnitte variieren erheblich, je nach 
der Stellung im Beruf (Tabelle 7). Doch läßt sich insgesamt 
festhalten, daß unabhängig von der beruflichen Position 
und dem Geschlecht ein signifikanter Zusammenhang zwi-
schen Einkommenshöhe und Ausbildung besteht. 

Männliche Fachkräfte erzielten als Arbeiter mit 2034 DM 
ein unterdurchschnittliches Einkommen; es liegt sogar 
niedriger als das der männlichen Ungelernten, die im 
Angestelltenstatus beschäftigt sind (2337 DM). Ähnliches 
zeigt sich bei den Frauen (Fachkräfte im Arbeiterstatus: 
1376 DM, Ungelernte als Angestellte: 1684 DM). 

Diese Diskrepanzen zeigen sich auch auf der Fachschul-
ebene (zumeist Absolventen von Meister- und Techniker-
schulen). Erwerbstätige dieser mittleren Qualifikations-
ebene verdienen als Arbeiter mit 2209 DM (Männer) bzw. 
1542 DM (Frauen) deutlich weniger als angestellte Fach-
kräfte.   

 

 
29 Quelle: Bildungsgesamtrechnung. In die Bildungsgesamtrechnung gehen 

die   statistischen   Informationen   aus   Mikrozensen,    Beschäftigten-, 
Arbeitslosenstatistik u.a. ein). Daten für 1991 (Jahresende) lagen noch 
nicht vor. In der Bildungsgesamtrechnung werden die Qualifikationsebe-
nen tiefer gegliedert als etwa in den Mikrozensen: Die Personen ohne 
Ausbildungsabschluß werden aufgegliedert in die mit/ohne Hauptschul-
abschluß (NFQ) und diejenigen mit mittlerem Abschluß/Hochschulreife 
(NFH); die Ebene der beruflichen Erstausbildung wird getrennt in die 
mit betrieblicher Lehre (BLQ) und mit schulischem 
Ausbildungsabschluß 
(SAQ). 

30 Vgl. z. B. Kuratorium der Deutschen Wirtschaft für Berufsbildung 1991. 
31 Vgl. für eine internationale Vergleichsstudie der Ertragsraten der Bildung 

(Einkommensfunktionen vom Mincer-Typ; die Daten stammen 
allerdings noch aus den ersten 80er Jahren):  Lorenz/Wagner  1993. 
Danach bestätigen die Ertragsraten (männlicher) Arbeitnehmer in allen 
verglichenen Ländern die Annahme der Humankapitaltheorie, wonach 
das Einkommen – bei Kontrolle anderer Variablen – maßgeblich von der 
Bildung und der Berufserfahrung bestimmt wird. 

32 Normalarbeitszeit von 31 Std./Woche und mehr. 
33 Der Rückgang der Einkommensabstände bei nahezu allen Qualifika-

tionsgruppen ist auf den Qualifikationseffekt zurückzuführen (steigender 
Anteil Hochqualifizierter). 
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Auch in der Gliederung nach dem beruflichen Status zei-
gen sich für Akademiker deutliche Einkommensvorteile. 
Zudem ist die Einkommensstreuung bei ihnen nicht über-
durchschnittlich – das Argument, es gebe sehr viele Akade-
miker, die sehr wenig und einige, die sehr viel verdienen 
(der Durchschnitt also die Einkommen nur unvollkommen 
widerspiegele), ist nicht stichhaltig. Rechnet man die 
Variationskoeffizienten (Tabelle 7) in DM-Beträge um, so 
streute das Einkommen der männlichen Universitätsabsol-
venten 1989 im Durchschnitt zwischen 5400 DM und 3000 
DM, das der Frauen zwischen 3800 DM und 1900 DM; 
ähnlich bei Fachhochschulabsolventen (Männer: 
4700-2600 DM, Frauen: 2900-1600 DM). Für Vollzeit-
Erwerbstätige mit Abschluß einer Lehre oder Berufsfach-
schule ergeben sich demgegenüber Einkommensbandbreiten 
zwischen 2800 und 1500 DM (Männer) bzw. 2100 und 1200 
DM (Frauen). Dies bedeutet, daß die Untergrenze der 
Einkommensstreuung von Hochschulabsolventen etwa 

 
34 Da „Berufsanfänger“ in der amtlichen Statistik nicht ausgewiesen werden, 

wurden die Berufsanfängerzahlen und -Strukturen der Bildungsge-
samtrechnung mit den Einkommensangaben der Mikrozensen verknüpft; 
die (bivariate) Analyse wurde nach Altersjahren und Geschlecht durch-
geführt. Sie bezieht sich auf alle Erwerbstätigen (ohne Auszubildende) 
der Qualifikationsstufen „ohne Ausbildungsabschluß“, „mit beruflicher 
Ausbildung“ (Lehre, Berufsfach-, Fachschule) und die beiden Hoch-
schulebenen. Eine aktuelle multivariate Analyse auf der Grundlage der 
Beschäftigtenstatistik war zum Zeitpunkt der Manuskripterstellung noch 
nicht abgeschlossen. 

35 Neuere Einkommensberechnungen auf der Grundlage des Mikrozensus 
1991 waren noch nicht verfügbar. 

gleich hoch oder nicht viel tiefer liegt als die Obergrenze 
bei den Fachkräften. 
In einer neueren Analyse ermitteln Bellmann/Reinberg/ 
Tessaring (1992) unter anderem das Einkommen von 
Berufsanfängern unterschiedlicher Qualifikation34. Ziel 
war es, herauszufinden, ob die Bildungsexpansion sich in 
einer Nivellierung der Einkommen niedergeschlagen hat. 
Dieser Effekt dürfte am ehesten bei Berufsanfängern sicht-
bar werden, da für bereits im Erwerbsleben Stehende das 
Einkommen (nach unten) relativ rigide ist. 
Die Ergebnisse zeigen eine, wenn auch nur schwach – bei 
Frauen stärker als bei Männern – ausgeprägte Anglei-
chungstendenz. Das Nettoeinkommen der Berufsanfänger 
(Männer und Frauen zusammen) mit Universitätsabschluß 
lag 1975 mehr als doppelt so hoch wie der Einkommens-
durchschnitt; 1988 betrug der Abstand immerhin noch 
77%. Aber auch der Abstand der Einkommen von Berufs-
anfängern mit einer beruflichen Ausbildung zum Durch-
schnitt hat sich verringert, von 8% (1975) auf nur noch 3% 
(1988). Ursache ist die Veränderung der Qualifikations-
struktur und damit des gesamten Einkommensdurch-
schnitts in diesem Zeitraum: Das quantitative Gewicht der 
(höher bezahlten) Hochschulabsolventen nahm überdurch-
schnittlich zu, das der niedriger bezahlten „Ungelernten“ 
ab. 
Es stellt sich die Frage, warum der Fachkräftemangel bisher 
nicht, wie in einer Marktwirtschaft zu erwarten, zu 
entsprechenden Einkommensreaktionen geführt hat35. 
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Eine erste Signalwirkung allerdings ist die überdurch-
schnittliche Erhöhung der Ausbildungsvergütungen (tarifli-
che Grundbeträge) der letzten zwei Jahre: Nach Berech-
nungen des BIBB stiegen die durchschnittlichen tariflichen 
Ausbildungsvergütungen 1990/91 um fast 12% und 1991/92 
um 9,8% an – die höchsten Steigerungsraten der letzten 15 
Jahre (Quelle: Berufsbildungsbericht 1993, S. 116). 

4.3 Die Position im Betrieb 
Die Verteilung der Positionen die Arbeitskräfte unter-
schiedlicher Qualifikation in der betrieblichen Hierarchie 
einnehmen, ist ein weiterer wichtiger Indikator für die 
beruflichen Karrierechancen, die sich mit einer bestimmten 

 
36 In den Mikrozensen (ab 1982) wird die „Stellung im Betrieb“ wie folgt 

abgegrenzt und definiert: „Mit der ’Stellung im Betrieb’ soll die Funktion 
des Erwerbstätigen innerhalb der Firma/Behörde angegeben werden“. 
Folgende Kategorien werden gebildet (jeweils als männliche/weibliche 
Form): (1) Auszubildender/Praktikant/Volontär (sie bleiben im folgenden 
unberücksichtigt); (2) Selbständiger, alleinschaffend oder mit 1-4 
Beschäftigten; (3) Unternehmer/Selbständiger mit 5 und mehr Beschäf-
tigten; (4) Bürokraft, Schreibkraft, Angelernter, Arbeiter/Nicht-Fachar-
beiter; (5) Verkäufer, Bearbeiter, Facharbeiter, Geselle; (6) Sachbear-
beiter, Vorarbeiter, Kolonnenführer, Schichtführer; (7) herausgehobene 
qualifizierte    Fachkraft    (u. a.    Konstrukteur,    Richter,    Studienrat, 
Abschnittsleiter, Meister, Polier, Schachtmeister); (8) Sachgebietsleiter/ 
Referent, Handlungsbevollmächtigter; (9) Abteilungsleiter, Prokurist; 
(0) Direktor, Amtsleiter, Geschäftsführer, Betriebs-/Werksleiter. 

37 Er hängt natürlich eng mit dem Indikator „Einkommen“ zusammen. 

Ausbildung eröffnet haben – aber auch dafür, in welchem 
Ausmaß Personen auf Arbeitsplätzen unterhalb ihres Qua-
lifikationsniveaus beschäftigt sind. 
Die differenzierte Gliederung der in den Mikrozensen 
erhobenen „Stellung im Betrieb“36 zeigt auch bei diesem 
Indikator37 die enge Koppelung von Ausbildung und 
betrieblichem Status (Tabelle 8). Immerhin 28% der Fach-
kräfte mit betrieblicher oder berufsfachschulischer Ausbil-
dung werden auf Nichtfacharbeiterpositionen, als un- und 
angelernte Hilfskräfte, beschäftigt; 39% sind als Facharbei-
ter oder Bearbeiter eingestuft. Weitere 24% sind in Vorar-
beiten/Sachbearbeiter- sowie Meisterpositionen oder in die 
Ebenen der qualifizierten Fach- und Führungskräfte aufge-
stiegen; 7% sind selbständig. Zwischen Männern und 
Frauen mit dieser Ausbildung bestehen erhebliche Unter-
schiede in der betrieblichen Einstufung: Männer mit dualer 
Ausbildung sind zu 24% auf Anlernpositionen beschäftigt; 
fast jeder Dritte ist aufgestiegen oder selbständig. Bei 
Frauen steigt der Anteil der Angelernten auf 35%; aufge-
stiegen – vor allem in Sachbearbeiterpositionen – sind 
25%; weitere 5% haben sich selbständig gemacht. 

In welchem Umfang sich eine berufliche Fortbildung an 
Fach-, Meister- und Technikerschulen auf die Aufstiegs-
chancen auswirkt, zeigt die Tabelle 8 ebenfalls. Für diese 
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Qualifikationsgruppe sinkt der Anteil der unteren Ebenen 
(Angelernte, Facharbeiter) auf 21% (Männer: 17%, 
Frauen: 38%) ab, und der Anteil der Führungspositionen 
steigt auf fast 9% an. Die Chance, sich selbständig zu 
machen, hat mehr als jeder vierte der männlichen und jede 
achte der weiblichen Erwerbstätigen mit dieser Ausbildung 
genutzt – die höchsten Selbständigenanteile unter allen 
Qualifikationsgruppen. 
Akademiker mit Universitätsabschluß sind zu 84% in den 
mittleren und höheren/leitenden Positionen vertreten oder 
sind selbständig; „nur“ 9,4% nehmen Positionen als Ange-
lernte oder Bearbeiter ein. Weitere 6,5% sind als Sachbe-
arbeiter eingestuft. Absolventen der Fachhochschulen –
hier ist der Männeranteil höher – haben zu 35% Führungs-
positionen inne oder sind selbständig; rd. 54% sind in den 
mittleren Positionen als qualifizierte Fachkräfte oder Sach-
bearbeiter38 beschäftigt und lediglich 10% sind in den 
unteren Positionen vertreten39. 
Eine hohe formale Qualifikation garantiert zwar nicht 
automatisch den Zugang in höhere Positionen; auch 

 
38 Die Position  „Sachbearbeiter/Vorarbeiter“  muß für Akademiker als 

durchaus adäquat eingestuft werden. So werden z.B. nach dem Lauf-
bahnrecht für Beamte im öffentlichen Dienst Fachhochschulabsolventen 
i. d. R. in den „gehobenen Dienst“ als Verwaltungsinspektoren mit über-
wiegender Sachbearbeiterfunktion eingestellt.  In der Privatwirtschaft 
werden  Angestellte   der  höheren  Tarifstufen   (z.B.   im  bayerischen 
Metalltarif: die Gehaltsgruppen VI und VII) zumeist mit Sachbearbeiter-
funktionen betraut; dies sind normalerweise die üblichen Eingangsstufen 
für Hoch- und Fachhochschulabsolventen. 

39 Erste Ergebnisse einer Umfrage des Instituts der Deutschen Wirtschaft 
vom Oktober 1992 bei 158 Unternehmen bestätigen diese herausgeho-
bene Stellung der Hochschulabsolventen, wenn sich auch der Anteil der 
obersten Führungsebene zugunsten der mittleren und unteren verringern 
dürfte. 

betrieblich ausgebildete Fachkräfte haben durchaus Auf-
stiegschancen, vor allem in die mittleren Ebenen. Die 
Wahrscheinlichkeit, in höhere Positionen aufzusteigen 
oder zumindest ausbildungsadäquat beschäftigt zu werden, 
steigt jedoch mit einem höheren Ausbildungsabschluß 
deutlich an. Frauen sind in allen Ausbildungsebenen nied-
riger eingestuft als Männer. 
In der Differenzierung nach Wirtschaftsbereichen (Tabelle 
9) zeigt sich, daß die Beschäftigung unterhalb des Fach-
kräfteniveaus für Erwerbstätige mit betrieblich/berufsfach-
schulischer Ausbildung anteilsmäßig am höchsten im Pri-
mären Sektor (knapp 37%) ist, im Sekundären Sektor bei 
29% und im Tertiären Sektor bei knapp 28% liegt. Inner-
halb des Sekundären Sektors sind die Anteile inadäquat 
beschäftigter Fachkräfte im übrigen überdurchschnittlich 
hoch in der Verbrauchsgüter-/Nahrungsmittelindustrie 
(34%) und in der Grundstoff-/Produktionsgüterindustrie 
(knapp 31%). 
Demgegenüber liegen für Fachschul- und noch deutlicher 
ausgeprägt für Hochschulabsolventen die Anteile der 
unterhalb des Status „Sachbearbeiter“ Beschäftigten im 
Sekundären Sektor und im Tertiären Sektor deutlich nied-
riger. Nur im Primären Sektor – in dem jedoch nur eine 
geringe Zahl an Akademikern beschäftigt ist – sind die 
Anteile der unterhalb des Sachbearbeiterniveaus beschäf-
tigten Fach- und Hochschulabsolventen überdurchschnitt-
lich hoch – aus welchen Gründen auch immer. 
Insofern kann die Behauptung, ein Viertel aller Akademi-
ker oder gar mehr sei nicht ihrer Ausbildung adäquat 
beschäftigt, aufgrund der statistischen Befunde nicht nach-
vollzogen werden. 
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4.4 Qualifikationsspezifische Arbeitslosigkeit 
Die qualifikationsspezifische Arbeitslosenquote zeigt die 
relative Position (die „Auslastung“) einer Gruppe am 
Arbeitsmarkt. Seitdem solche Quoten berechnet werden 

 
40 In den neuen Ländern ist, den Ergebnissen des Arbeitsmarkt-Monitors 

zufolge – bei höherem Niveau der Gesamt-Arbeitslosigkeit – der Zusam-
menhang zwischen Ausbildung und Arbeitslosigkeit noch deutlicher aus-
geprägt als in den alten Ländern. Während die Arbeitslosenquote der 
Personen mit Facharbeiterqualifikation 1991 beim Gesamtdurchschnitt 
lag (gut 13%), sind Hochschulabsolventen weit weniger von 
Arbeitslosigkeit „betroffen'' (6,4%). Zu einem ähnlichen Ergebnis 
kommt auch eine neue HIS-Studie (vgl. Minks/Bathke 1992): 
Hochschulabsolventen sind zu wesentlich niedrigeren Anteilen (7%) 
arbeitslos, als zu erwarten war, und erzielen auch ein zufriedenstellendes 
Einkommen – nicht zuletzt durch zusätzliche Fort- und Weiterbildung. 

können, ergibt sich über alle Konjunkturzyklen hinweg ein 
negativer Zusammenhang zwischen Arbeitslosigkeit und 
Höhe der Ausbildung: Personen ohne abgeschlossene Aus-
bildung tragen nach wie vor die bei weitem höchsten 
Beschäftigungsrisiken (1991: 14%) – und dies, obwohl ihre 
Zahl seit langem rückläufig ist40. 

Auf der anderen Seite stehen die ausgebildeten Personen, 
deren Quoten stets unterdurchschnittlich sind und sich in 
bestimmten Phasen (gegen Ende der 70er und der 80er 
Jahre, also in Zeiten des Konjunkturaufschwungs) einan-
der annähern (Abbildung 6). Die tendenzielle Angleichung 
zwischen allen Ausbildungsgruppen hat eine Reihe von 
Gründen, auf die hier nicht näher eingegangen werden 
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kann41. Hinzu kommt die unterschiedliche zeitliche Wir-
kung der Demographie: Während im Fachkräftebereich 
die rückläufige demographische Entwicklung bereits voll 
eingesetzt hat (sinkendes Neuangebot), hat sie den Hoch-
schulbereich – der zudem weniger von der Demographie 
beeinflußt wird – noch nicht erreicht (noch steigende Ab-
solventenzahlen)42 . 
Am wenigsten von Arbeitslosigkeit betroffen sind in den 
alten Bundesländern (männliche) Personen mit abgeschlos-
sener Fach-, Meister- oder Technikerschulausbildung 
(1991: 2,6%). Ein Grund dafür ist, daß dies zumeist Fort-
bildungsgänge sind, die vielfach in Teilzeitform (Abend-
schulen) oder aus ungekündigten Beschäftigungsverhältnis-
sen heraus absolviert werden. Es folgen die Fachhochschul-
(3%), die Universitätsabsolventen (4%) und die betrieb-
lich/berufsfachschulisch Ausgebildeten (4,3%). Der An-
stieg der Akademikerarbeitslosigkeit insgesamt erklärt sich 
u. a. damit, daß in den letzten Jahren vor allem Frauen mit 
Hochschulabschluß stärker von Arbeitslosigkeit betroffen 
wurden; ihre Arbeitslosenquoten übersteigen seit Mitte der 
80er Jahre sogar die der Frauen mit Abschluß einer Lehre 
oder Berufsfachschule. 

 
41 Z..B.   bei  Akademikern:   steigender Frauenanteil  bei  gleichzeitigem 

Übergewicht geistes- und sozialwissenschaftlicher Fächer; hohe Konzen-
tration bzw. Ausrichtung dieser Fächer auf eine Beschäftigung im öffent-
lichen Dienst; vgl. Tessaring 1988. 

42 Das Argument, die Arbeitslosigkeit von Hochschulabsolventen sei u. a. 
deswegen so niedrig, weil ein großer Teil von ihnen sich in 
Umschulungsmaßnahmen befinde und daher in der Arbeitslosenstatistik 
nicht erfaßt werde, ist nicht stichhaltig. Im Jahre 1992 traten insgesamt 
17 Tsd. Fachhochschul- und 23,8 Tsd. Hochschulabsolventen in 
Maßnahmen der beruflichen Fortbildung, Umschulung und Einarbeitung 
ein. Der größte Teil (rd. 80%) dieser Maßnahmen war die berufliche 
Fortbildung; umgeschult wurden demgegenüber nur 1889 
Fachhochschul- und 3714 Uni- Absolventen, zusammen also rd. 5600 
Personen. An Maßnahmen der betrieblichen Einarbeitung nahmen 1240 
FH- und 1260 Uni-Absolventen teil. Die Arbeitslosenquoten für 
Akademiker würden sich auch unter Einbeziehung der Umschulungs- 
und Einarbeitungsteilnehmer nur marginal ändern. Der Anteil der 
Fortbildungsmaßnahmen ist im übrigen bei allen Qualifikationsebenen 
ähnlich hoch; nur Personen ohne Ausbildungsabschluß  weisen  einen  
höheren  Umschulungsanteil  auf (24%) (Quelle: Bundesanstalt für 
Arbeit). 

43 Auch ihr Anteil an allen Arbeitslosen ist weiter angestiegen – ebenso wie 
der der Ungelernten. Demgegenüber hat sich der Anteil der arbeitslosen 
Hochschulabsolventen (bei ebenfalls steigender Zahl) an allen Arbeitslo-
sen leicht verringert – angesichts der noch hohen Absolventenzahlen aus 
dem Hochschulbereich und der sinkenden Zahl der Absolventen mit 
betrieblicher Ausbildung ein überraschendes Ergebnis. 

44 Vgl. IG Metall-Nachrichten für Bayern v. 26. 1. 1993. 
45 Frankfurter Rundschau Nr. 23 v. 28. 1. 1993. 

Andererseits waren in den letzten Jahren aber auch 700 -
850 Tsd. ausgebildete Fachkräfte arbeitslos (Tabelle 10); 
im September 1992 ergab sich sogar – konjunkturbedingt -
ein Anstieg gegenüber dem Vorjahr um fast 70 Tsd43. Die 
Zahl der offenen Stellen erhöhte sich in den letzten 80er 
Jahren auf über 180 Tsd., nahm 1991 aber nur noch gering-
fügig zu und ging 1992 konjunkturbedingt zurück. 

4.5 Übernahme und Statuswechsel ausgebildeter Fachkräfte 
V. Henninges (1991) kommt in seiner Untersuchung über 
Ausbildung und Verbleib von Facharbeitern (Arbeiterbe-
rufe) zu dem Ergebnis, daß Betriebe weniger als früher 
bereit sind, Ausbildungsabsolventen nach Beendigung der 
Lehre in ein Arbeitsverhältnis zu übernehmen: Der Anteil 
der nicht übernommenen ausgebildeten Fachkräfte stieg 
zwischen 1981 und 1986 um mehr als das Doppelte auf 
knapp 20% an (ebenda, S. 48). Auch die IAB-Expertenbe-
fragung zeigt, daß in den Jahren 1989-1991 nur 55% der 
Absolventen in ein unbefristetes und weitere 11% lediglich 
in ein befristetes Beschäftigungsverhältnis übernommen 
wurden; von sich aus oder wegen des Wehr-/Zivildienstes 
ausgeschieden sind 15%. Die Nichtübernahme war in den 
Freien Berufen und im Handwerk überdurchschnittlich 
hoch (vgl. Chaberny/Parmentier/Schnur 1991b). 
Viele Anzeichen deuten darauf hin, daß sich das Problem 
der Nichtübernahme in der derzeit ungünstigen Konjunk-
turlage verschärft. So werden – gemäß einer Befragung der 
IG Metall Bayern Anfang 1993 im Bereich der bayerischen 
Metall- und Elektroindustrie – voraussichtlich nur noch 
39% der Auszubildenden nach ihrem Abschluß fest über-
nommen, weitere 20% nur in bis 6 Monate befristete 
Arbeitsverhältnisse; 29% werden nicht übernommen, bei 
den restlichen 10% ist die Situation unklar44. Ähnliche 
Befürchtungen bestehen in Baden-Württemberg. Für die 
gesamte westdeutsche Metallindustrie wird erwartet, daß 
weniger als die Hälfte der Ausbildungsabsolventen mit der 
Übernahme in ein festes Arbeitsverhältnis rechnen 
können45. 
Auch bei den aktuellen Zugängen in Arbeitslosigkeit wäh-
rend der ersten drei Monate des Jahres 1993 zeichnen sich 
steigende Übergangsprobleme für junge Fachkräfte an der 
„2. Schwelle“ ab: Die Zahl der Arbeitslos-Meldungen nach 
betrieblicher Ausbildung stieg auf knapp 34000 an und lag 
damit um 45% höher als im entsprechenden Zeitraum des 
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Vorjahres46. Daß diese Konjunkturreagibilität der dualen 
Ausbildung nicht im Interesse einer langfristigen Nach-
wuchssicherung liegt und auch entsprechend negative 
Langzeitwirkungen auf die künftige Bereitschaft der 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen, eine Lehre aufzu-
nehmen haben dürfte, ist kaum zu bestreiten47. 
Die Frage, in welchem Umfang ausgebildete Fachkräfte 
anschließend „ausbildungsadäquat“ beschäftigt sind oder 
nicht, läßt sich auch anhand des „Berufs- oder Statuswech-
sels“, d.h. nach dem Einsatz ausgebildeter Fachkräfte als 
Un-/Angelernte oder Hilfarbeiter annäherungsweise 
klären48. 
V. Henninges (1991) kommt in seiner Analyse49 zu der 
Schlußfolgerung, daß zwischen der Ausbildung und der 
Beschäftigung von Facharbeitern erhebliche Diskrepanzen 
bestehen. Viele junge Facharbeiter wechseln den erlernten 
Beruf50, können die in der Ausbildung erworbenen Kennt-
nisse nicht weiter verwerten und werden als Anlern- oder 
Hilfsarbeiter eingesetzt. Diese Strukturdiskrepanzen haben 
sich in den letzten Jahren merklich verschärft. Dabei hat 
sich die Tendenz, junge gelernte Fachkräfte in Hilfs- und 
Anlernpositionen zu beschäftigen, zwischen 1985 und 1989 
erheblich verstärkt: bei den Männern um 12% und bei den 
Frauen sogar um 33%. Insgesamt wurden 1989 15% aller 
männlichen und 18% aller weiblichen ausgebildeten Fach-
arbeiter als Nichtfacharbeiter eingestuft. 
In verschiedenen Berufen ist die Tendenz zu einer status-
inadäquaten Beschäftigung teilweise extrem ausgeprägt. 
Hierzu zählen bei den Männern zunächst der Berufsbereich 
der Schlosser, Mechaniker und Montierer (Anstieg der 
statusinadäquaten Beschäftigung 1980-1989 um 63%), der 
Elektrikerberuf (Anstieg: 57%) und die Technischen 
Berufe (Anstieg knapp 30%). In den übrigen Metallberu-
fen erhöhte sich der Einsatz männlicher Fachkräfte für 
Nichtfacharbeitertätigkeiten überdurchschnittlich (auf 
mehr als 50%); in den Metall- und Elektroberufen arbeiten 
ein Drittel und in den Verkehrsberufen jeder Fünfte 
gelernte Jungfacharbeiter unterhalb des Facharbeiterni-
veaus. 
„Besonders kraß vollzog sich diese Form der Qualifika-
tionsverwendung dabei in solchen Berufen ..., in denen in 
der Vergangenheit besonders häufig über einen Mangel an 
Facharbeitern geklagt wurde: im Metallbereich, im Elek-
trobereich.. .und nicht zuletzt im Chemiesektor. In diesen 
Berufsfeldern war der realisierte Bedarf an Facharbeitern 
in überdurchschnittlichem Maße ein Bedarf an qualifizier-
ten Arbeitskräften für Nichtfacharbeiterstellen“ (v. Hen-
ninges 1991, S. 33). 

Auch in der Gliederung nach Wirtschaftszweigen ergab 
sich ein teilweise überdurchschnittlicher Einsatz männli-
cher Absolventen unterhalb des Facharbeiterniveaus. 
Bezogen auf die Gesamtheit der in einem Wirtschaftszweig 
beschäftigten ’Jungarbeiter’ (bis unter 26 Jahre) sind Män- 

 
46 Quelle: Monatsstatistik der BA über die Zugänge in Arbeitslosigkeit. 
47 Dies wird auch seitens der Arbeitgeberverbände befürchtet (vgl. Siegers 

1993). 
48 Die Globalergebnisse nach höchstem Ausbildungsabschluß (Mikrozen- 

sus-Daten) wurden bereits im Rahmen der Analyse zur „Stellung im 
Betrieb“ (vgl. oben) diskutiert. 

49 Vgl. insbesondere S. 96 ff.und 32 ff.; Grundlage seiner Analyse junger 
Facharbeiter (bis unter 26 Jahre) ist die Beschäftigtenstatistik. 

50 Der  „Berufswechsel“  (Vergleich  von  Ausbildungs-  und  ausgeübtem 
Beruf) ist besonders für die neugeordneten Ausbildungsberufe als Indika-
tor für eine „unterwertige“ Beschäftigung nur bedingt aussagekräftig, da 
hier gerade in Berufsfeldern ausgebildet wird, die auf ein breiteres 
Spektrum von Berufen vorbereiten sollen. Er wird daher hier nicht 
verwendet. 

ner mit abgeschlossener Berufsausbildung in folgenden 
Wirtschaftszweigen überdurchschnittlich häufig unterhalb 
des Facharbeiterniveaus beschäftigt (alle Wirtschafts-
zweige: 15%); in der Chemiefaserherstellung (41%), der 
Herstellung von Kraftfahrzeugen (40%), in der Tabakver-
arbeitung (32%), in der Eisen- und Stahlerzeugung (31%), 
in der Herstellung und Verarbeitung von Glas (30%), und 
nicht zuletzt in der Gummi- und Asbestverarbeitung 
(28%). Frauen (Durchschnitt 18%) sind in der Chemiefa-
serherstellung (49%), der Herstellung von Kraftfahrzeugen 
(43%) und der Tabakverarbeitung (40%) überdurch-
schnittlich häufig statusinadäquat eingesetzt (vgl. ebenda, 
S. 32). Hierbei handelt es sich überwiegend um Branchen 
mit hohen Anteilen an Großbetrieben, die ein gutes Ein-
kommen auch für Nichtfacharbeiter bieten und eine starke 
Position am Stellenmarkt haben. 
An dem Branchenwechsel nach der Ausbildung hat sich 
auch in den letzten Jahren nicht viel verändert. Die Ergeb-
nisse der BIBB/IAB-Erhebung 1991/92 zeigen zunächst 
(Tabelle 11), daß gut jeder fünfte im Wirtschaftsbereich 
„Handwerk“ ausgebildete deutsche Facharbeiter in die 
Industrie und weitere 26% in andere Wirtschaftsbereiche 
abgewandert sind; nur gut die Hälfte verblieb im Hand-
werk. Ähnlich niedrige Verbleibsquoten ergaben sich nur 
noch in der Landwirtschaft (Tabelle lla). In umgekehrter 
Betrachtung (Zugangsstruktur, vgl. Tabelle l1b) ist die 
Fremdrekrutierung, d. h. die Übernahme anderweitig aus-
gebildeter Fachkräfte, am höchsten im Handel und im 
öffentlichen Dienst (jeweils 78%!). Der Anteil der Fachar-
beiter, die die Industrie aus dem Handwerk übernommen 
hat, beträgt 37%. 
Weiterhin zeigen die Ergebnisse der BIBB/IAB-Erhebung, 
daß der überwiegende Teil der im Handwerk ausgebildeten 
(aber nur teilweise dort auch beschäftigten, vgl. Tabelle 11) 
Absolventen nicht ihrer Ausbildung entsprechend einge-
setzt ist: Von allen ausgebildeten Fachkräften, die 1992 als 
Angelernte oder Hilfsarbeiter beschäftigt waren, wurden 
65% im Handwerk ausgebildet. 
Ein Grund dafür ist, daß vielfach auf diesen Positionen, vor 
allem in Großbetrieben der Industrie, höhere Einkommen 
erzielt werden als auf „adäquaten“ Fachkräftepositionen in 
anderen Bereichen (vor allem im Handwerk und Handel). 
Die sinkende Attraktivität und damit der Fachkräfteman-
gel dort könnten somit nicht zuletzt auf die Einkommens-
unterschiede zwischen den Wirtschaftsbereichen zurückzu-
führen sein; der eingangs skizzierte Wandel der Arbeitsein-
stellung scheint hier seine Bestätigung zu finden. Eine 
Lösung des Problems ist für die betroffenen Branchen 
schwierig, da der Lohnkostenanteil in Handwerk und Han-
del relativ höher ist als in der Industrie; einer Anhebung 
der Einkommen von Fachkräften sind Grenzen gesetzt. 
Auch hieraus ergibt sich ein Nachteil dieser Branchen im 
Wettbewerb um den Fachkräftenachwuchs. 
Der Statuswechsel in Angelernten- oder Hilfstätigkeiten 
bedeutet, gesamtwirtschaftlich gesehen, einen erheblichen 
Verlust für den künftigen Fachkräftenachwuchs. Solange 
aber für viele ausgebildete Fachkräfte der Verbleib in der 
Region – auch bei inadäquater Beschäftigung – wichtiger 
ist als eine adäquate berufliche Tätigkeit andernorts, und 
solange auf der anderen Seite ein Statuswechsel nach 
unten, aber mit teilweise höherem Einkommen und vermu-
teter besserer Beschäftigungssicherheit in renommierten 
Unternehmen vorgezogen wird, solange wird auch der 
Fachkräftenachwuchs niedriger sein als er es eigentlich sein 
müßte (vgl. Alex 1992b, S. 34). 
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4.6 Weiterbildungschancen 
Allgemein akzeptiert wird heute der Bedeutungszuwachs 
der Weiterbildung51. Die von der BA und den Sozialpart-
nern seinerzeit initiierte „Qualifizierungsoffensive“, die 
Konstitutierung einer „Konzertierten Aktion Weiterbil-
dung“ durch den BMBW, Untersuchungen zu den Auf-
wendungen der Wirtschaft für die Weiterbildung ihrer Mit-
arbeiter sowie nicht zuletzt die Diskussion um die demo-
graphischen Langzeitaspekte (Alterung des Erwerbsperso-
nenpotentials, sinkender Nachwuchs aus der Ausbildung) 
und die qualifikatorischen Auswirkungen des technischen 
Innovationsprozesses zeigen die vielfältigen Bedeutungs-
aspekte der Weiterbildung. 
Bis Mitte der 80er Jahre kann, auf der Basis dreier Reprä-
sentativerhebungen (Berichtssystem Weiterbildungsverhal-
ten 1985, BIBB/IAB-Befragungen 1979 und 1985/86, 
Mikrozensen), von einer großen Ausweitung der Weiter-
bildungsaktivitäten kaum gesprochen werden (vgl. Koch 
u.a. 1987, S. 199). Alle drei Datenquellen kommen im 
wesentlichen zu einer Stagnation bzw. Konsolidierung in 
der Weiterbildungsbeteiligung. Hinter der Konsolidierung 
der durchschnittlichen Weiterbildungsaktivitäten in dieser 
Periode stehen allerdings unterschiedliche Tendenzen der 
Weiterbildungsteilnahme bei den einzelnen Personengrup- 

pen. Die Weiterbildungsbeteiligung der gehobenen Quali-
fikations- und Statusebenen stieg überdurchschnittlich, 
während die der unteren Ebenen sank – teilweise sogar 
unter das Niveau, das Mitte/Ende der 70er Jahre realisiert 
worden war. Der technische Innovationsprozeß (z.B. im 
Bereich programmgesteuerter Arbeitsmittel), aber auch 
die veränderten Förderungsbedingungen, z. B. der Fortbil-
dungs- und Umschulungsmaßnahmen der Bundesanstalt 
für Arbeit, erweisen sich als wichtige Determinanten der 
zunehmenden Polarisierung. 

In den letzten Jahren (1987-1992) ist jedoch, wie die 
Ergebnisse der neuen BIBB/IAB-Erhebung 1992 zeigen, 
die Weiterbildungsbeteiligung angestiegen. Nahmen noch 
1974-1979 insgesamt 20% und 1980-1985 23% der (deut-
schen) Erwerbstätigen an einer beruflichen Fortbildung 
teil, so waren es in den Jahren 1987-1992 bereits 34% 
(Männer: 37%, Frauen 30%)52. Von der Zunahme der 
Weiterbildungsbeteiligung haben jedoch – wie in den bei-
den Perioden zuvor auch – insbesondere die mittleren und 
höheren Qualifikationsgruppen profitiert. An Arbeitern, 
einfachen Angestellten sowie an Personen mit Hauptschul-
bildung und ohne Berufsausbildung ging die Expansion der 
Weiterbildung vorbei. 

 
Aber auch Erwerbstätige mit einer abgeschlossenen Lehre 
oder Berufsfachschule sind inzwischen – anders als noch in 
den früheren Perioden – unterrepräsentiert (Teilnahme-
quote: 31%). Demgegenüber liegt die Weiterbildungsbe- 

51 Vgl. zu ordnungspolitischen Aspekten auch Gottsleben 1991. 
52 Deutsche und Ausländer; 1987-1992 ohne Umschulungen.  
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wird verwiesen auf „höherwertige“ schulische Ausbildun-
gen oder auf unternehmensinterne Qualifizierungen. 
Gestern als Aufstiegswege für die mittlere Arbeiter- und 
Angestelltenschicht aufgelegte Programme, die dann in die 
Förderung der Fachschulberufe durch die Bundesanstalt 
für Arbeit übergeleitet worden sind, haben an Attraktivität 
(und Förderung) eingebüßt. 
In ihrer Untersuchung über die mittleren Bildungs- und 
Karrierewege stellt Drexel (1993) fest, daß die Ansprüche 
junger, hochqualifizierter Facharbeiter an Aufstieg und 
dynamische Berufsperspektiven steigen. Gleichzeitig set-
zen die Betriebe hochqualifizierte und -motivierte Fach-
kräfte zunehmend, nach zusätzlicher betrieblicher Qualifi-
zierung, in mittlere Positionen ein, die früher mit ausgebil-
deten Technikern besetzt worden waren. Auf anspruchs-
volleren Technikerpositionen hingegen werden mehr und 
mehr junge FH-Ingenieure beschäftigt. 
„Die Stärkung der Facharbeiterausbildung hat gleichzeitig 
. . .  die Voraussetzungen dafür geschaffen, den ’Bedarf’ an 
Arbeitskräften mit Techniker-Ausbildung zu senken“ 
(Drexel 1993, S. 288). Diese Substitution von ausgebilde-
ten Technikern (und auch Meistern) durch Facharbeiter 
mit betriebsinternen Zusatzqualifikationen auf der einen 
und durch (Fach-)Hochschulabsolventen auf der anderen 
Seite könnte zur Konsequenz haben, daß „der betriebliche 
Bedarf an formalisierter Aufstiegsfortbildung [Meister-
und Technikerlehrgänge, Anm. d. Verf.] (sinkt), hingegen 
die Potentiale der jüngeren Arbeitskräfte für und ihre 
Ansprüche an aufstiegsbezogene Weiterbildung (steigen). 
Die mit dieser wachsenden ... Kluft verbundenen Enttäu-
schungen reduzieren die Attraktivität der Facharbeiteraus-
bildung, die man doch mit der Neuordnung gerade verbes-
sern wollte, und dies genau in der Periode, in der ... der 
ganz normale direkte Weg zum Ingenieur über das Gymna-
sium (die Fachoberschule) wieder leichter zugänglich wird“ 
(ebenda, S. 290). 
Die Konkurrenz einer wachsenden Zahl von Hoch- und 
insbesondere Fachhochschulabsolventen wird somit zuerst 
und zumeist in der Mitte der Hierarchie spürbar. Ohne klar 
definierte, nach der Lehre erreichbare Aufstiegspositionen 
wird sich der Attraktivitätsverlust der dualen Berufsausbil-
dung auf Dauer nicht aufhalten lassen. Hinzu kommt das 
Problem, daß zahlreiche öffentlich geförderte, betriebliche 
oder von freien Trägern durchgeführte Weiterbildungs-
maßnahmen ungenügend zertifiziert werden; dies impli-
ziert Intransparenz und potentielle Mobilitätshemmnisse 
der Beschäftigten. 

teiligung der Personen mit höherer Schul- und Ausbildung 
zum Teil weit über dem Durchschnitt (Tabelle 12)53. 
Der Schluß drängt sich auf, daß die klassischen Aufstiegs-
wege des dualen Systems – Meister-, Techniker-, Betriebs-
wirte-Fachschulen – nicht zureichend bewertet und geför-
dert werden; ihr Image ist im Verlauf der Bildungsexpan-
sion zurückgefallen. Der aufstiegsorientierte Absolvent 

 
53 Eine Erhebung bei über 1500 Betrieben durch das Institut der Deutschen 

Wirtschaft 1987 (vgl. Weiß 1990) ergab ähnliches: Bedingt durch die 
angebotenen betrieblichen Weiterbildungsmaßnahmen sind Un- und 
Angelernte unter den Weiterbildungsteilnehmern weit unterrepräsen-
tiert, während Führungskräfte die höchste Weiterbildungsteilnahme auf-
weisen. So nahmen nur in jedem zehnten Betrieb Un- und Angelernte ah 
betrieblichen Weiterbildungsveranstaltungen teil; bei 38% der Betriebe, 
die solche Veranstaltungen durchführen, sind auch Facharbeiter vertre-
ten – bei 63% jedoch kaufmännische Angestellte und bei 47% Führungs-
kräfte. 

5 Perspektiven des Fachkräfteeinsatzes 

5.1 Mittelfristige Perspektiven 
Die gegenwärtig bestehende Knappheit an Auszubilden-
den in einigen Bereichen dürfte noch eine Zeitlang anhal-
ten. Dies zeigen die Ergebnisse einer repräsentativen 
Umfrage bei betrieblichen Experten zu den Beschäfti-
gungsaussichten und Qualifikationsanforderungen in aner-
kannten Ausbildungsberufen, die das IAB 1989/1991, also 
noch vor dem Konjunktureinbruch 1992/93, in den alten 
Bundesländern durchgeführt hat (vgl. Chaberny/ Parmen-
tier/Schnur 1991). 

Dem Ausbildungsstellenangebot standen in den meisten 
Betrieben zu wenige oder – aus deren Sicht – zu wenig 
„geeignete“ Bewerber gegenüber; ähnliches gilt für das 
Angebot an ausgebildeten Bewerbern. Nahezu durchgän- 
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gig wird inzwischen zumindest ein mittlerer Schulabschluß 
vorausgesetzt. Der Nachwuchs- und Fachkräftemangel 
betraf insbesondere das Handwerk, die gewerblichen 
Berufe (hier: Klein- und Mittelbetriebe) und die Dienstlei-
stungsberufe außerhalb des Bürobereichs. Andererseits 
zeigte sich aber auch, daß 60% aller befragten Betriebe (sie 
repräsentieren drei Viertel aller Auszubildenden) ihre Aus-
bildungskapazität in den nächsten Jahren nicht erhöhen 
(52%) bzw. eher noch verringern wollten (8%). Dies galt 
in besonderem Maße für Großbetriebe, aber auch für den 
öffentlichen Dienst und Freie Berufe. Trotzdem dürfte –
insgesamt gesehen – das Lehrstellenangebot in den näch-
sten Jahren, aus damaliger Sicht, noch zunehmen, da 19% 
der Betriebe (mit 18% der Auszubildenden) ihre Ausbil-
dung ausweiten wollten. 
In der Einschätzung der künftigen (mittelfristigen) Nach-
frage nach ausgebildeten Fachkräften zeichneten die 
Betriebe ein insgesamt positives Bild. Allerdings war die 
Einschätzung vor allem abhängig von der seinerzeitigen 
Engpaß- oder Überschußsituation an ausgebildeten Fach-
kräften: Eine Ausweitung des Fachkräfteeinsatzes beab-
sichtigten 30% der Betriebe; dies waren vor allem solche, 
die damals eine ungünstige Bewerbersituation hatten. 
Betriebe mit ausgeglichenem Angebot an Bewerbern wollten 
auch die Nachfrage unverändert lassen (insgesamt 46%) 
und Betriebe (insgesamt 3%), die ein günstigeres 
Bewerberangebot aufweisen, wollten in den nächsten Jahren 
voraussichtlich weniger Fachkräfte beschäftigen (Tabelle 
13). 
Aus den Ergebnissen der Expertenbefragung läßt sich 
zusammenfassend zum einen ableiten, daß die Qualifika-
tionsanforderungen für den Zugang in eine betriebliche 
Ausbildung steigen. Die künftige Fachkräftenachfrage ist 
zum anderen jedoch – mittelfristig – nicht eindeutig abzuse-
hen: Die Einschätzung der betrieblichen Experten hängt in 
hohem Maße von der aktuellen und auch konjunkturellen 

Situation auf dem Ausbildungsstellenmarkt und dem 
Arbeitsmarkt für Fachkräfte ab. Alles in allem scheint sich 
mittelfristig zwar eine gewisse Erhöhung des gesamtwirt-
schaftlichen Fachkräftebedarfs abzuzeichnen – wohl aber 
kein überdurchschnittliches Wachstum dieses Teilarbeits-
marktes. Insbesondere die rückläufige Konjunktur und die 
damit (wie bereits mehrfach angesprochen) verbundene 
Einschränkung der Ausbildung und der Übernahme ausge-
bildeter Fachkräfte, aber auch möglicherweise deren Sub-
stitution durch Fachhochschulabsolventen, könnte diesen 
Trend noch weiter abschwächen. 
Inwieweit der Konjunkturrückgang 1992/93 diese Einschät-
zungen obsolet gemacht hat, läßt sich noch nicht beurtei-
len54. Immer mehr Unternehmen tendieren anscheinend 
dazu, Ausbildungsplatzkapazitäten abzubauen; begründet 
wird dies oft mit der ausbleibenden Nachfrage und mit 
Kostenüberlegungen. Daß die Ausbildungskosten nicht der 
einzige Grund sind, sondern daß möglicherweise auch 
Bedarfsaspekte eine Rolle spielen, zeigt die tendenziell 
rückläufige Übernahmequote nach der betrieblichen Aus-
bildung. Diese Entwicklungen dürften sich 1993, besonders 
im Automobilbereich und den Zulieferunternehmen – aber 
auch in anderen, von Strukturkrisen und verschärftem 
internationalen Wettbewerb betroffenen Branchen – fort-
setzen. 
Eine Umfrage des Bundesinstituts für Berufsbildung im 
Januar 1993 bei 37 Großunternehmen der Metall-, Maschi-
nenbau-, Elektroindustrie sowie des Dienstleistungssektors 
ergab55, daß von den befragten 37 Unternehmen nur 12 
genauso viele oder „etwas mehr“ Auszubildende als im 
Vorjahr hatten; 20 Betriebe hatten bis zu 10% und 5 
Betriebe bis zu 30% weniger. Bei der Hälfte derjenigen 
Betriebe, die weniger ausbilden, spielten Probleme, geeig-
nete Bewerber zu finden, eine Rolle. Immerhin ein Drittel 
von ihnen baut Personal und auch Ausbildungsplätze ab. 
„Darüber hinaus ... fühlten sich viele Betriebe auch nicht 
mehr ’von der Gesellschaft in die Pflicht genommen’, über 
den eigenen Bedarf hinaus auszubilden.“ (ebenda). Als 
Grund nannten die meisten Unternehmen die zu hohen 
Ausbildungskosten und weiterhin, daß die Ausbildungszeit 

 54 Eine Wiederholungsbefragung der betrieblichen Experten wurde ab Juni
1993 durchgeführt; Ergebnisse lagen noch nicht vor. 

55 Vgl. Frankfurter Rundschau v. 6.2. 1993. 
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zu kurz sei, um am Arbeitsplatz produktive Leistungen und 
Erträge zu erbringen. Sie plädieren daher für eine Kosten-
senkung in der Ausbildung und beabsichtigen, die Ausbil-
dung stärker in die Fertigung zu verlagern. 
Auch die IG Metall kommt für die alten Bundesländer zu 
ähnlichen Ergebnissen; der Rückgang betrifft vor allem die 
Industrie und weniger das Handwerk. Gestützt auf 
Berichte von Betriebsräten und Jugendvertretern befürch-
tet Vitt56, daß jeder zehnte Ausbildungsplatz in der Indu-
strie abgebaut oder nicht mehr besetzt werde; dies betrifft 
insbesondere Industrie- und Werkzeugmechaniker, aber 
auch Elektro- und kaufmännische Berufe. Der Bewerber-
rückgang könne nicht die Ursache sein, da im Handwerk 
die Zahl der Ausbildungsverträge 1992 nur um 2% zurück-
gegangen sei. Vitt's Meinung zufolge überlegen die Arbeit-
geber in Baden-Württemberg, die berufliche Bildung künf-
tig nur noch den Berufsschulen zu überlassen; es seien 
ausreichend qualifizierte Bewerber – vor allem Fachhoch-
schulabsolventen – vorhanden, die lediglich einer kosten-
günstigen betrieblichen Einarbeitung bedürften. „In diesen 
Fällen steht die berufliche Erstausbildung dann ganz zur 
Disposition.“ (ebenda) 
Die sinkende Übernahme von Nachwuchskräften und der 
Abbau von Ausbildungskapazitäten könnten langfristig das 
duale System gerade in seinen gut ausgestatteten Bereichen 
gefährden. Denn es ist kaum zu erwarten, daß später – bei 
einer konjunkturellen Erholung – die heute abgewiesenen 
Bewerber leicht zurückgewonnen oder die künftigen Schul-
abgänger, insbesondere jene mit höherer Vorbildung, wie-
der verstärkt für eine Lehre gewonnen werden können; es 
ist nicht auszuschließen, daß eine offenbar werdende Kon-
junkturabhängigkeit und Instabilität der dualen Ausbil-
dung sich auch langfristig auf die Ausbildungsentscheidun-
gen künftiger Alterskohorten auswirkt. 
Gerade in der internationalen Diskussion wurde gewür-
digt, daß die deutschen Unternehmen ein kurzfristiges 
(und -sichtiges) Kostenkalkül zumindest im Ausbildungs-
bereich zugunsten langfristiger strategischer Überlegungen 
aufgegeben haben (vgl. Schmidt 1993). Diese Annahme 
kann, wie Schmidt (ebenda) betont, aufgrund der Erfah-
rungen in der derzeitigen Konjunkturentwicklung kaum 
noch gehalten werden: Nicht nur Einschränkungen der 
Aus- und Weiterbildungsaufwendungen stehen zur Diskus-
sion – einige Unternehmen denken sogar daran, die Aus-
bildung vorübergehend ganz einzustellen. Dieses „Wegbre-
chen großbetrieblicher Aus- und Weiterbildungsstrukturen 
(würde) einen qualitativ negativen Einschnitt in unser 
Berufsbildungssystem verursachen, der insbesondere mit 
Blick auf die weiter sinkenden Schulabgängerzahlen in 
seiner Negativwirkung kaum überschätzt werden kann.“ 
(Schmidt 1993, S. 2) 

5.2 Langfristige Perspektiven 
Diese für die nähere Zukunft erwarteten Tendenzen wer-
den weitgehend gestützt durch langfristige Bedarfsprojek-
tionen, wie sie das IAB 1989/90 für die alten Bundesländer 

 
56 Zit. in: DIE WELT v. 13. 2. 1993: „Scheitert die duale Ausbildung?“ 
57 Vgl. Prognos AG u.a. 1989; Tessaring 1991. 
58 Die von IAB/Prognos ermittelten Trends der Tätigkeitsstruktur haben 

sich bis dato voll und ganz bestätigt. Wie die BIBB/IAB-Erhebung 199l/ 
92 zeigt (vgl. Parmentier/Plicht 1993), liegen die 1992 realisierten Tätig-
keitsstrukturen ganz auf der Linie der Projektion – die Zunahme der 
sekundären Dienstleistungstätigkeiten könnte sogar noch schneller von-
statten gehen als erwartet. 

59 Vgl. zum folgenden Tessaring 1991. 

- noch ohne Einbeziehung der Effekte der deutschen Ver-
einigung – erstellt hat57. Kurz zusammengefaßt ergeben die 
Projektionen: 
Sowohl der sektorale als auch der tätigkeitsspezifische 
Bedarf an Arbeitskräften ist von einer fortgesetzten Ten-
denz zu den Dienstleistungen und weg von den produk-
tionsorientierten Bereichen geprägt. Die Tätigkeitsstruktur 
wird sich verlagern; Beschäftigungsgewinne werden insbe-
sondere für die „sekundären Dienstleistungstätigkeiten“ 
erwartet, die gleichzeitig ein hohes Maß an „Humankapi-
talintensität“ aufweisen58. Der IAB/Prognos-Projektion 
zufolge wird alles in allem im Zeitraum 1987-2010 (obere 
Wachstumsvariante) ein Verlust von mehr als 12% 
Arbeitsplätzen im Bereich der Produktions- und von 8% 
im Bereich der primären Dienstleistungstätigkeiten voraus-
geschätzt. Dieser Beschäftigungsrückgang könnte jedoch 
durch die Expansion der sekundären Dienstleistungen (+ 
62,5%) mehr als kompensiert werden. 
Dahinter stehen u. a. folgende Entwicklungslinien: 
(1) Im klassischen Feld der gewerblichen Berufe werden 
mit dem Einsatz moderner Techniken Tätigkeiten in der 
Fertigung und Reparatur eher schrumpfen. Die neuen - 
und wachsenden – Felder der Programmierung, Steuerung/ 
Kontrolle, Einrichtung und Wartung hochkomplexer tech-
nischer Anlagen sind solche, in denen Fachkräfte mit dua-
ler Ausbildung ihre  berufliche  Kompetenz zunehmend 
über eine postgraduale Erweiterung und Vertiefung ihrer 
in der Erstausbildung erworbenen Kenntnisse und Fer-
tigkeiten erwerben müssen. Dies erfordert hohe Investitio-
nen der Unternehmen in die Qualifizierung nach der Erst-
ausbildung. 

(2) Im   kaufmännisch-administrativen   Bereich   werden 
Routine- und Sachbearbeitungstätigkeiten in wachsendem 
Umfang von modernen, integrierenden Informations- und 
Kommunikationstechniken übernommen. Hierbei gewin-
nen Funktionen an Bedeutung, in denen Eigenständigkeit, 
Dispositions-,  Koordinations-,  Organisations-  und  Füh-
rungsaufgaben sich verbinden mit fachlichen Kompetenzen 
und sachkundigem Umgang mit DV-gestützten Informa-
tionssystemen.   Derartige,   an   Bedeutung   gewinnende 
(sekundäre) Dienstleistungstätigkeiten sind schon bisher zu 
hohen Anteilen an die Hochqualifizierten vergeben wor-
den; zum Zuge kommen aber auch diejenigen Fachkräfte, 
die erfolgreich ihre Qualifikation über eine berufliche Fort-
bildung angepaßt und erweitert haben. 

Die Tatsache, daß einerseits betrieblich ausgebildete Fach-
kräfte schwerpunktmäßig in den künftig schrumpfenden 
Tätigkeitsfeldern beschäftigt sind und andererseits die 
Anforderungen auch an die formale Qualifikation steigen, 
hat zur Folge, daß der künftige Fachkräftebedarf ambiva-
lent einzuschätzen ist59. Fachkräfte profitieren zwar von 
der wachsenden Bedeutung der Steuerung und Wartung 
moderner Maschinen und Fertigungsanlagen sowie teil-
weise von der Expansion der (sekundären) dienstleistungs-
orientierten Tätigkeiten – der Beschäftigungsrückgang in 
den produktionsorientierten und primären Dienstleistungs-
tätigkeiten dürfte den Fachkräftebedarf jedoch negativ 
beeinflussen. Hieran ändert auch die erwartete zuneh-
mende Substitution von Ungelernten durch ausgebildete 
Fachkräfte nur wenig. 
Im Saldo wiegen sich beide Effekte auf: Der Fachkräftebe-
darf steigt weiter, wenn auch nicht überdurchschnittlich: 
Für betriebliche Fachkräfte und Berufsfachschulabsolven-
ten sind, bilanziert man diese gegenläufigen Effekte, 
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Beschäftigungsgewinne in einer Größenordnung von +8 
bis +10% im Zeitraum 1987-2010 zu erwarten; sie dürften 
jedoch prozentual kaum über die Zunahme des gesamtwirt-
schaftlichen Arbeitskräftebedarfs (+9%) hinausgehen. Die 
Folge wäre, falls die Annahmen zutreffen, daß in langfristi-
ger Sicht der Bedarf an Fachkräften an der Gesamtbeschäf-
tigung bei rund 60% stagnieren dürfte. 
Rechnet man die Ebene der Fach-, Meister- und Techni-
kerqualifikationen – weitgehend die klassischen Aufstiegs-
wege für Fachkräfte – hinzu (für die ein überdurchschnittli-
cher Bedarfszuwachs erwartet wird: Anstieg ihres Anteils 
an allen Erwerbstätigen von 8% auf 10-11%), so dürften 
auch im Jahre 2010 rund 70% aller Arbeitsplätze eine 
betrieblich/berufsfachschulische Ausbildung oder eine 
Fortbildung auf dem Fachschulniveau erfordern; 1976 
waren dies noch knapp 58% und 1987 knapp 66%. Der 
Akademikerbedarf wird der Projektion zufolge überdurch-
schnittlich ansteigen (von 11% 1987 auf rund 18% aller 
Arbeitsplätze im Jahre 2010), während der Bedarf an 
Arbeitskräften ohne eine formale Ausbildung, wie in der 
Vergangenheit auch, weiter zurückgehen dürfte (von 23% 
1987 auf 13% 2010). 
Alles in allem werden also auch in Zukunft rund 70% aller 
Arbeitsplätze eine formale Ausbildung im dualen System, 
an Berufsfachschulen oder eine Fortbildung an Fach-, Mei-
ster- oder Technikerschulen erfordern (Abbildung 7). 
Die wirtschaftliche Entwicklung der letzten Jahre, die mög-
licherweise verstärkte Substitution im mittleren Bereich 
(Meister-/Technikerebene) durch Fachhochschulabsolven-
ten, die Auswirkungen der deutschen Vereinigung und die 
damit verbundene Beschäftigungszunahme zumindest in 
den alten Bundesländern konnten hier noch nicht berück-
sichtigt werden60. Eine neue Projektion des Qualifikations-
bedarfs, die auch die neuen Länder einschließt und von den 
Rahmendaten des IAB/Westphal-Szenarios ausgeht, ist 
derzeit in Arbeit. 
Inwieweit sich die deutsche Vereinigung auf den künftigen 
Fachkräftebedarf auswirken wird, läßt sich derzeit kaum 
abschätzen61. Festzuhalten ist in jedem Falle, daß der 
Anteil der betrieblich ausgebildeten Fachkräfte und damit 
das Fachkräftepotential in der früheren DDR dem der 
alten Bundesrepublik entsprach, sogar noch leicht höher 
war (1989: knapp 61%). 
Für die oft im Blickpunkt des Interesses stehenden Metall-
und Elektroberufe rechnet Alex (1992c) damit, daß der 

 
60 Der von Siegers (1993) geäußerte Vorwurf, „ein Unternehmen, das eine 

Zukunftsplanung auf so wenig abgesicherte Projektionen (gemeint ist die 
IAB/Prognos-Projektion, Anm. d. Verf.) abstellt, handelt grob fahrläs-
sig“, ist nicht gerechtfertigt. Zum einen werden damit die zahlreichen 
statistischen und methodischen Probleme, die sich bei einer gesamtwirt-
schaftlichen Strukturprojektion ergeben, verkannt; nicht von ungefähr 
existieren derzeit auch nur zwei aktuellere Bedarfsprojektionen, die nach 
Sektoren, Tätigkeiten bzw. Berufen und Qualifikationen aufgegliedert 
sind (IAB/Prognos 1989/Tessaring 1991, BLK 1993). Die beteiligten 
Wissenschaftler weisen darauf hin, daß die Methodik der Projektionen 
der Fragestellung adäquat sind, sich auf dem neuesten Stand befinden 
und das Äußerste dessen ausschöpfen, was beim gegenwärtigen Stand 
möglich ist. Unternehmen planen demgegenüber ihre Personalstruktur 
im besten Falle nur 4-5 Jahre im voraus; interessanterweise haben einige 
Großunternehmen die Methodik und Vorgehensweise der IAB/Prognos- 
Projektion in ihre Personalplanung übernommen. 

61 Eine Projektion des Angebots und Bedarfs an Arbeitskräften nach vier 
Qualifikationsebenen ist derzeit (Frühjahr 1993) bei der Bund-Länder- 
Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung in Arbeit. 
Die Projektionen werden auch für die neuen Bundesländer in Form von 
Anpassungsszenarien durchgeführt. 

62 Beteiligt sind das Institut der Deutschen Wirtschaft und der Verein 
Deutscher Ingenieure im Rahmen des Programms „Sozialverträgliche 
Technikgestaltung“ des Landes Nordrhein-Westfalen. 

künftige Bedarf an Facharbeitern zwischen 1995 und 2010 
stagnieren wird. Das Fachkräfteangebot könnte den – bis 
zum Jahre 2000 nur wenig steigenden bzw. danach sogar 
leicht rückläufigen – Bedarf in zunehmendem Maße über-
schreiten: im Jahre 1995 um 420 Tsd., in 2000 um 455 Tsd. 
und im Jahre 2010 um 563 Tsd. Solche Bilanzierungen 
werden allerdings von Alex relativiert: 
„Die Bilanzergebnisse dürfen keine falschen Erwartungen 
wecken. Es ist zwar offensichtlich ein ausreichendes Ange-
bot an Facharbeitern während der gesamten Prognosezeit 
vorhanden; gelingt es aber nicht, die Facharbeiter in ihrem 
erlernten Beruf mindestens in dem Ausmaß wie in der 
Vergangenheit zu halten, so kann sich das Ergebnis in den 
Arbeitskräftebilanzen leicht umdrehen: Eine steigende 
Berufswechslerquote kann schnell zu einem wachsenden 
Angebotsdefizit (aufgrund rückläufigen Angebots, Anm. 
d.Verf.) führen, insbesondere in den Berufen, in denen die 
Bilanz defizitäre Tendenzen zeigt.“ (Alex 1992c, S. 70) 

Exkurs: Neue Formen der Arbeitsorganisation und ihre qualifika-
torischen Auswirkungen 
In der IAB/Prognos-Studie wurden auch arbeitsorganisatorische 
Veränderungen einbezogen (und quantifiziert), wie sie derzeit 
unter dem Stichwort „lean production und management“ disku-
tiert werden. Auslöser war eine MIT-Studie (vgl. Womack/Jones/ 
Roos 1991), in der die hohe Produktivität der japanischen Auto-
mobilindustrie insbesondere auf straffes Management, Teamarbeit 
und kontinuierliche Verbesserungsaktivitäten zurückgeführt 
wurde. Abbau von Hierarchien, durchgängiger Informationsfluß, 
Verkürzung der Entscheidungswege, Identifikation mit dem 
Betrieb zusammen mit dem „just-in-time“ Prinzip und einem 
riskant organisierten Produktionsprozeß (reduzierte Lagerhal-
tung, wenig Reserven für Störfälle) sind die entscheidenden Rah-
menbedingungen des japanischen Modells. 
Die unreflektierte Übernahme dieses Modells stößt jedoch in 
Europa – und übrigens inzwischen auch in Japan selbst – an 
Grenzen. Es bezieht sich vornehmlich auf Betriebe mit hohem 
Technisierungs- und Automatisierungsgrad. Zudem gibt es in 
Japan den „Facharbeiter“ nicht. Jeder kann oder sollte jeden im 
Team ersetzen; die notwendigen Qualifikationen werden am 
Arbeitsplatz oder in betrieblichen Schulungskursen vermittelt. 
Aufgrund der riskanten Produktionsweise hat das Team kaum 
Zeitsouveränität und Selbstregulierungsmöglichkeiten (vgl. Jür-
gens 1992). Nach dem japanischen Modell würde die Ausbildung 
im dualen System weitgehend überflüssig werden. In deutschen 
und europäischen Unternehmen wird dagegen ein Ansatz favori-
siert, der sowohl der europäischen Mentalität, den hiesigen Aus-
bildungssystemen als auch dem Abbau von Hierarchien Rechnung 
trägt. Er impliziert einen verstärkten Einsatz und die kontinuierli-
che Weiterqualifizierung sowohl von Facharbeitern als auch von 
Meistern und Hochschulabsolventen. 
Aus den komplexer werdenden Handlungszusammenhängen 
erwachsen auch zunehmende Koordinationsaufgaben bis hin zu 
neuen Leitungsstrukturen in den teilautonomen relationalen 
Teams. Die Mitglieder solcher Teams sind ohne Produktivitätsver-
lust nicht austauschbar; Humankapitalinvestitionen und Bezie-
hungsinvestitionen (z.B. Identifikation mit den Unternehmens-
und Gruppenzielen) erhalten eine hohe Bedeutung. Vorausset-
zung dafür ist, die Rekrutierungspotentiale für die Fachkräfteaus-
bildung mehr als bisher auszuschöpfen, Ausgebildete im erlernten 
Beruf zu halten, ihre Qualifikationen zu ergänzen und auszubauen 
und damit Aufstiegswege zu öffnen (vgl. Buttler 1992). 
Ein weiterer Aspekt ist, daß die Einführung der Gruppenarbeit 
nur mit einem Kompromiß zwischen (überlebten) Macht- und 
Anweisungshierarchien und „lähmender Gleichmacherei“ reali-
siert werden kann. In dem Gemeinschaftsprojekt „PlaNetRuhr“62 

werden dezentrale Formen der Fertigungsorganisation auf ihre 
Realisierungsmöglichkeiten hin untersucht. Die Beteiligten ziehen 
als Fazit: 
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„Wir motivieren in unserem gesamten Ausbildungssystem die 
Berufsanfänger über Aufstiegschancen. Aufstieg ist aber fast 
zwangsläufig an hierarchische Macht gekoppelt. ... Die Erwartun-
gen an die eigene Karriere im Betrieb werden eher noch steigen: 
Der Anteil höherer Schulabschlüsse nimmt ... kontinuierlich zu. 
Gleichzeitig organisieren wir bei dezentralen Betriebsstrukturen 
die Karrierechancen über flachere Hierarchien wieder weg ... 
Leistungsbewußte Mitarbeiter können sich sehr schnell in einer 
Sackgasse sehen, die ihnen keine weiteren Herausforderungen 
und Belohnungen mehr bietet. Wenn wir uns nur auf das reibungs-
lose Funktionieren der Gruppe konzentrieren, dann riskieren wir, 
daß auf Dauer gerade die Besten das System wieder verlassen. Das 
theoretisch (oder ideologisch?) begründete Ideal einer harmoni-
schen Gruppe von lauter Gleichen stößt sich an der Realität 
unserer Motivationsstrukturen.“ (Strötgen 1992, S. 16) (Ende des 
Exkurses) 

6 Resümee 
Das duale System ist heute einem doppelten Konkur-
renzdruck ausgesetzt: dem demographischen Rückgang auf 
der einen und den veränderten Erwartungen einer steigen-
den Zahl höher qualifizierter Jugendlicher und junger 
Erwachsener auf der anderen Seite. Die Zahl der Neuein-
tritte, der Auszubildenden und der Absolventen des dualen 
Systems geht seit Mitte der 80er Jahre rapide zurück – bei 
(zumindest bis 1991/92) steigender Konjunktur und zuneh-
mendem Arbeitskräftebedarf. Die seit Mitte der 80er Jahre 
rückläufige demographische Komponente wurde in den 
letzten Jahren verstärkt durch eine tendenziell abneh-
mende soziale Nachfrage von Jugendlichen nach einer dua-
len Ausbildung und führte in vielen Bereichen zu Klagen 
über einen erheblichen Fachkräftemangel. 
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Mit den steigenden Qualifikationsanforderungen der 
Arbeitswelt und den mit einer höheren Ausbildung verbun-
denen Vorteilen im Beschäftigungssystem handelt der ein-
zelne nicht irrational, die höchste ihm erreichbare Ausbil-
dung anzustreben. Indikatoren des Beschäftigungssystems 
zeigen ihm, daß eine qualifizierte Ausbildung eng mit 
Einkommensvorteilen und einer höheren Position im 
Betrieb, mit besseren Fortbildungschancen und mit einem 
niedrigeren Arbeitslosigkeitsrisiko verbunden ist. Gleich-
zeitig führt dieser Prozeß einer Höherqualifizierung auf der 
Angebotsseite des Arbeitsmarktes dazu, daß eben diese 
Ausbildung zwar immer notwendiger, jedoch allein immer 
weniger hinreichend für eine stabile Beschäftigung und 
berufliches Fortkommen ist. 
Hat das duale System vor diesem Hintergrund an Attrakti-
vität verloren, droht es – angesichts der rückläufigen Nach-
frage der Jugendlichen – „vor dem Ruin“ (Schlaffke 1992) 
oder gar – mit dem apostrophierten Wandel der Arbeits-
und Berufsgesellschaft – „vor dem Verfallsdatum zu ste-
hen“ (Geißler 1991)? Zentral zur Beantwortung dieser 
Fragen sind die mit einer betrieblichen Ausbildung sich 
eröffnenden Beschäftigungs- und Berufsperspektiven: 
Trotz guter und breit gefächerter Beschäftigungsmöglich-
keiten werden viele Absolventen einer Lehre – mit steigen-
der Tendenz – nicht vom Ausbildungsbetrieb übernommen 
oder nicht ihrer Ausbildung entsprechend eingesetzt. Nach 
wie vor auch wandern ausgebildete Fachkräfte in hohem 
Maße in andere Bereiche ab und finden dort häufig nur 
eine Beschäftigung auf Un- und Angelerntenpositionen. 
Nur: Heute geschieht dies vor dem Hintergrund des Fach-
kräftemangels, des demographischen Rückgangs und einer 
tendenziell sinkenden Neigung für die duale Ausbildung. 
Die künftigen Risiken sind erheblich: Das Potential des 
Fachkräftenachwuchses für den Einzelbetrieb wird 
geschmälert, Ausbildungserträge fallen nicht dort an, wo 
die Ausbildungskosten entstanden sind. Die von der gegen-
wärtigen Konjunktursituation noch genährte Befürchtung, 
kurzsichtiges Kostendenken und der damit verbundene 
Abbau von Ausbildungskapazitäten – gerade in den gut 
ausgestatteten und modernen Ausbildungsbetrieben – 
sowie eine sinkende Übernahme ausgebildeter Fachkräfte 
in ein stabiles Arbeitsverhältnis könne langfristig den Pro-
zeß der Abkehr der Jugendlichen vom dualen System 
beschleunigen und möglicherweise auch nicht mehr reversi-
bel sein, wird von der Berufsbildungsforschung in zuneh-
mendem Maße geäußert (vgl. Schmidt 1993). 
Eine Verbesserung der Attraktivität dualer Ausbildung 
muß, so die hier vertretene Hypothese, vor allem im 
Beschäftigungssystem selbst ansetzen. Die berufliche Fort-
bildung ist dabei das wohl wichtigste Vehikel, um aufstiegs-
orientierten Fachkräften bessere berufliche Positionen und 
Perspektiven zu eröffnen. Die Chancen und die Motivation 
jedoch, an Fortbildungsmaßnahmen teilzunehmen, sind 
eng an die vorhandene Ausbildung und die betriebliche 
Position geknüpft; die spätere „Belohnung“ der Fortbil-
dung erscheint oft zu unsicher angesichts der beträchtlichen 
individuellen Kosten und Risiken einer Fortbildungsteil-
nahme (und auch angesichts der unzureichenden staatli-
chen Förderung). 
Hinzu kommt, daß der mittlere Qualifikationsbereich 
durch Substitutionsprozesse von oben und unten „in die 
Zange“ genommen zu werden droht: Verantwortungs-
vollere Positionen in diesem Bereich, auf der Ebene der 
Techniker und auch Meister, scheinen zunehmend mit 
Absolventen von (Fach-)Hochschulen besetzt zu werden. 

Auf anderen Positionen dieses mittleren Qualifikationsbe-
reichs werden häufig hochqualifizierte Fachkräfte einge-
setzt, die innerbetrieblich fortgebildet wurden, aber keine 
formale Ausbildung etwa an Fach- und Technikerschulen 
benötigen (Drexel 1993): Die Motivation zu einer (forma-
len) Fortbildung sinkt damit, hochqualifizierte Jugendliche 
schlagen zunehmend den Weg über Fachoberschulen und 
Fachhochschulen ein, der ihnen für den beruflichen Auf-
stieg der erfolgversprechendere zu sein scheint. 

In der mittel- und langfristigen Perspektive dürfte der 
Bedarf an Fachkräften zwar noch zunehmen. Eine über-
durchschnittliche, d.h. über die gesamte Beschäftigungszu-
nahme hinausgehende prozentuale Bedarfssteigerung ist 
jedoch aus heutiger Sicht kaum zu erwarten. Nach wie vor 
werden voraussichtlich rund 60% aller Arbeitsplätze eine 
betriebliche oder schulische Erstausbildung und weitere 
10% eine Fortbildung an Fach-, Meister- und Techniker-
schulen erfordern. Dies ergibt sich aus den erwarteten 
strukturellen Tendenzen im Beschäftigungssystem: Die 
Verschiebung zugunsten der primären und insbesondere 
sekundären Dienstleistungstätigkeiten mit hoher „Human-
kapitalintensität“, bei rückläufigen Anteilen in der Produk-
tion und produktionsnahen Tätigkeiten dürfte anhalten 
und sich mit dem Europäischen Binnenmarkt wohl weiter 
beschleunigen (vgl. Prognos 1990). Auch arbeitsorganisa-
torische Veränderungen könnten die künftigen Qualifika-
tionsanforderungen beeinflussen: Die Dezentralisierung 
von Entscheidungen, Gruppen- und Teamarbeit und die 
Anreicherung der Arbeitsfunktionen könnten sich eher in 
einer Anhebung der Qualifikationsanforderungen auf allen 
Ebenen (auch dem Hochschulbereich) als in einem Bedeu-
tungsverlust der Fachkräftetätigkeit zugunsten nur 
betriebsspezifisch angelernter Arbeitskräfte auswirken. 

„Gefahr“ für das duale System droht somit eher von der 
Angebots- als von der Bedarfsseite, wenngleich die kon-
junkturelle und die Kostensituation derzeit auch einen 
tendenziell sinkenden Bedarf signalisiert. Die künftige 
Nachwuchsentwicklung hängt eng mit den späteren 
Beschäftigungsperspektiven zusammen; Jugendliche und 
junge Erwachsene orientieren sich mehr als früher an den 
Arbeits- und Aufstiegsbedingungen, die mit der Lehraus-
bildung verknüpft sind. 

Viele Untersuchungen schon aus der Vergangenheit bele-
gen, daß das Ausbildungsplatzangebot nicht nur den demo-
graphischen Gegebenheiten, sondern auch der künftigen 
Struktur des Beschäftigungssystems nur unzureichend ent-
spricht. Die zu erwartenden Strukturveränderungen im 
Beschäftigungssystem finden nur teilweise ihren Nieder-
schlag in der Angebotsstruktur der Ausbildungsplätze. 
Gewerbliche, handwerkliche Tätigkeiten haben nicht mehr 
den Stellenwert, der ihnen in der betrieblichen Berufsaus-
bildung zukommt. Vor dem Hintergrund des demographi-
schen Rückgangs und dem Streben vieler Jugendlicher und 
junger Erwachsener nach einer höheren Ausbildung muß 
das Postulat „Eine Ausbildung ist besser als keine“ ergänzt 
werden durch die Forderung, die Strukturen der Ausbil-
dung im Einklang mit den zu erwartenden Strukturen des 
Beschäftigungssystems neu zu gestalten. Insbesondere sind 
die Beschäftigungsbedingungen auf den neuen Typus der 
Facharbeiter/innen und qualifizierten Angestellten abzu-
stellen, die als „Unternehmer ihrer eigenen Arbeitskraft“ 
(Lutz 1990) höhere Erwartungen an ihre künftige Beschäf-
tigung haben und ihre Berufslaufbahn entsprechend planen 
und gestalten. 

  

158 MittAB 2/93 



Die Beziehungen zwischen Bildungs- und Beschäftigungs-
system sind keine Einbahnstraße mit einer einseitigen 
Anpassung des einen an das andere System. Vielmehr sind 
wechselseitige Abstimmungsprozesse erforderlich, die 
sowohl den Bedürfnissen des einzelnen nach bestmöglichen 
Bildungs- und Berufschancen als auch den Anforderungen 
der Gesellschaft an ein leistungsfähiges Wirtschafts- und 
Sozialsystem gerecht werden. Gegenwärtig scheinen die 
Anforderungen beider Seiten eher auseinander zu klaffen. 
Hierbei geht es sowohl um quantitative als auch qualitative 
Ungleichgewichte – und dies nicht nur zwischen Ausbil-
dungsangeboten und Ausbildungsnachfrage, sondern auch 
zwischen Angebot und Bedarf an entsprechend qualifizier-
ten Arbeitskräften. 
Infolge der steigenden Konkurrenz, der es ausgesetzt ist, 
muß das duale System bzw. die Fachkräftebeschäftigung 
vor allem hinsichtlich der späteren Berufswege entschei-
dend verbessert werden. „Die Attraktivitätssteigerung 
muß insbesondere auch von den Betrieben verfolgt wer-
den. Die Berufsbildung im dualen System ist dann eine 
echte Alternative zur ’Berufsbildung in Hochschulen’, 
wenn sie sich in interessanten Berufsperspektiven, attrakti-
ven Karrierewegen, guten Einkommenschancen und auch 
in der Vergabe von Führungspositionen für ihre Absolven-
ten niederschlägt“ (Kuratorium der Deutschen Wirtschaft 
für Berufsbildung 1993, S. 52). Und: „Über die Attraktivi-
tät der dualen Ausbildung entscheidet letztlich die Beschäf-
tigung. Eine höhere Akzeptanz von Facharbeit setzt daher 
auch veränderte Produktions- und Arbeitskonzepte vor-
aus, die eine deutlich höhere Bewertung der gewerblich-
technischen Arbeit und eine stärkere Verlagerung von 
Verantwortung und Entscheidungsbefugnissen vor Ort 
beinhalten. Die bestehenden tariflichen und sozialrechtli-
chen Diskriminierungen zwischen kaufmännischen und 
verwaltenden Berufen auf der einen und gewerblichen 
Berufen auf der anderen Seite müssen abgebaut werden“ 
(Alex 1993, S. 9). 

Schritte in diese Richtung sind z.B. Strategien des Hand-
werks bezüglich der künftigen Qualifikationsanforderun-
gen und der Nachwuchsgewinnung (vgl. Kau/Alex u. a. 
1990). Entwürfe des BIBB mit dem Tischlerhandwerk 
sehen gestufte, als Einheit konzipierte berufliche Laufbah-
nen, vom Lehrling über den Gesellen, die mittlere Füh-
rungsebene bis zum Meister und Techniker vor (vgl. Kau/ 
Schiemann/Grimm 1992). Andere Möglichkeiten zur Neu-
bewertung der dualen Ausbildung sind die Erweiterung der 
mit ihr verbundenen Ausbildungsoptionen, wie die Aner-
kennung des betrieblichen Ausbildungsabschlusses als 
mittlere Reife (KMK-Beschluß 1992), die derzeit disku-
tierte Öffnung des Hochschulzugangs für qualifizierte 
Fachkräfte und die Errichtung beruflicher Bildungszentren 
(vgl. Keune/Zielke 1992), die – bei weiterhin bestehender 
rechtlicher Selbständigkeit des einzelnen Trägers – für 
verschiedene Gruppen (von Lernschwächeren bis zur Fach-
schulebene) differenzierte Ausbildungen im Kurssystem 
anbieten. Diese und andere Reformen der dualen Ausbil-
dung werden derzeit unter Aspekten wie „Differenzie-
rung“, „Individualisierung“, „Modularisierung“, „flexible 
Koordination“ (Schmid 1992) u. a. diskutiert. 

Der wohl erfolgversprechendste Weg zur Überwindung der 
Krise des dualen Systems geht somit von Maßnahmen der 
beschäftigenden Unternehmen und Verwaltungen selbst 
aus. Die Öffnung von Laufbahnen (auch im öffentlichen 
Dienst) und deren Gestaltung, das Aufzeigen und die 
Realisierung beruflicher Fortbildungs- und Aufstiegsmög- 

lichkeiten und eine entsprechende Personalstruktur- und -
entwicklungsplanung müssen dem einzelnen neue Orien-
tierungen und Perspektiven bieten, um dem drohenden 
Nachwuchsrückgang an Fachkräften zu begegnen. Nur 
dann, wenn die Durchlässigkeit sowohl der Ausbildungs-
als auch der Berufswege erhöht und der Aufstieg in höhere 
Einkommens- und Beschäftigungspositionen für den ein-
zelnen auch ohne Abitur und Studium transparent und 
realisierbar ist, wird sich das duale Ausbildungssystem 
unter dem doppelten Konkurrenzdruck „Demographie und 
Höherqualifizierung“ behaupten können. 
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